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Der Autor


Mal ehrlich: Haben Sie es schon einmal bedauert, nicht Lehrer(in) geworden zu sein? Dann sollten Sie dieses Buch unbedingt lesen! Denn es gewährt nicht nur einen recht aufschlussreichen Blick hinter die Kulissen des Pauker-Daseins, sondern legt vor allem die Absurditäten des Schulbetriebs schonungslos offen. Als Leser merken Sie sofort: Der, der dies schreibt, ist ein Mann vom Fach. Hinter dem Pseudonym 'Kevin-Kurt Klappmann' verbirgt sich tatsächlich ein Lehrer, jemand, der jahrelang an verschiedenen Schulformen in Norddeutschland unterrichtete, ehe ihn ein 'unheilsamer' Burnout zum Austritt aus dem Schuldienst zwang. Sofort beschloss er, die einzelnen Stationen seines beruflichen Scheiterns zu Papier zu bringen. Entstanden ist ein Werk von beeindruckender Authentizität, die sich vor allem auch dadurch erklärt, dass der Autor auf eine umfangreiche Sammlung von Protokollen und persönlichen Aufzeichnungen zurückgreifen konnte, die er sich im Verlauf seines Lehrerdaseins zugelegt hatte. Das heißt: Was dieses Buch schildert, hat sich fast alles wirklich so ereignet – sei es der chaotische Verlauf von Unterrichtsstunden, seien es die fetzigen Lehrer-Schüler-Wortgefechte oder aber die Gedankengänge des angeschlagenen Lehrers Herbert Harsch während einer nervigen Lehrerkonferenz. Aber auch die Erlebnisse außerhalb der Schule, also beim Bahnfahren oder in der Burnout-Klinik, entspringen voll der Realität. Trotz alledem ist dieser Roman keine der üblichen tristen Dokumentationen voller Selbstmitleid, sondern hier gelang dem Schriftsteller eine Art Tragikomödie voller Witz und lustiger Pointen, die den Leser immer wieder zum Lachen bringt. Dass bei einer solchen Geschichte aus dem LehrerInnenmilieu auch eine gehörige Portion Erotik nicht fehlt, versteht sich von selbst.




Meinen tapferen Kolleginnen und Kollegen





I.


VORGRIFF


Bielefeld an einem Samstag im Oktober



1. Eine Zerreißprobe


Mit schnellen Schritten stürmte Herbert voran. Anke folgte ihm auf den Fersen. Sie holte ihn ein, dann lief sie auf gleicher Höhe neben ihm.


„Ich weiß genau, was in deinem Kopf vorgeht, Herbert. Ich weiß, dass du dich jetzt endgültig von mir trennst. Ich weiß auch, dass ich es selbst bin, die Schuld daran ist. Und ich drücke jetzt auch nicht auf die Tränendrüse, um …“


Die junge Frau schluckte. Sie konnte ihre Tränen kaum noch zurückhalten.


„… um dich damit unter Druck zu setzen, Herbert. Ich möchte dir nur noch sagen, dass es mir schrecklich leid tut und dass ich im Grunde eine ganz normale Frau bin.“


Der angesprochene Herr, einige Jahrzehnte älter als die junge Frau, warf dieser, die da einen halben Meter neben ihm ging, einen kühlen, abweisenden Blick zu, der die Verzweiflung der Dame noch zu steigern schien. Jetzt reagierte sie mit einem trotzigen Grunzen und stampfte kurz mit dem rechten Fuß auf. Dann wischte sie sich mit einer zackigen Armbewegung die Tränen von der Wange.


Sie waren schon ein eigenartiges Paar, diese beiden, der Gesamtschullehrer Herbert Harsch, ein äußerlich jung gebliebener Mittfünfziger, vom Typ her Lehrer und nichts anderes als Lehrer, und die erst fünfundzwanzigjährige Lehramtsreferendarin Anke Dank, ein besonderes Exemplar von Frau, aufgrund ihrer Erscheinung durchaus geeignet, jedes Miss-Germany-Casting zu gewinnen.


Gerade hatten die beiden auf dem Weg zum Bielefelder Hauptbahnhof die Fußgängerbrücke über die Stadtautobahn, den Ostwestfalendamm, überquert und die entgegenkommenden Fußgänger hatten die beiden sich so offen streitenden Lehrkörper mit großer Verwunderung angegafft. Rechts vor ihnen tauchte nun das neue Family-Rail-Hotel auf, an dessen ausgedehnter Außenwand sie jetzt einen Moment lang schweigend entlang marschierten.


Verdammt steril wirkte auf die zwei diese Gegend im neuen Bahnhofviertel, und das trübe Herbstwetter trug auch nicht gerade zur Verbesserung ihrer Stimmung bei. So ein Scheiß Tag aber auch heute! Scheiß Gegend! Scheiß Wetter! Scheiß Frau neben mir!, sagte sich Herbert. Aber bald ist es vorbei. Gleich! Nur noch vier, fünf Minuten, dann ist endgültig Schluss – sofern nicht wieder ihr bescheuerter Fachleiter um die Ecke geschossen kommt oder ein Meteorit vom Himmel fällt. Am Hauptbahnhof werde ich in den erstbesten Zug steigen, und dann bin ich weg. Kein weiteres Mal pfuscht mir diese Frau in meinem Leben herum! Für Herbert schien die Entscheidung gefallen.


Anke versuchte schniefend, ihr Weinen zu stoppen, was er genauestens registrierte. Ja, Herbert beobachtete exakt jede auch noch so kleine Bewegung von ihr.


Und natürlich empfand Herbert auch so etwas wie Mitleid. Aber diesmal, Herbert, ja, diesmal, sagte er sich, lässt du dich nicht von deinen Gefühlen übermannen. Diesmal obsiegt bei dir der Verstand. Du lässt dich nicht noch einmal zum Affen machen. Nicht noch einmal! Nicht von der da! Nie wieder!


„Wenn du weinen willst, Anke, dann tu’ es doch!“, sagte er barsch und erschrak selbst über die Härte, mit der er diese Worte hervorstieß. „Ich empfände dein Weinen auch nicht als Mittel zum Zweck“, fügte er dann – um eine emotionslose Stimme bemüht – hinzu, nachdem er einen weiteren kurzen Blick auf sie geworfen hatte. „Ich habe ja im Grunde genommen auch gar nichts gegen dich, Anke, aber ich kann dein Verhalten mir gegenüber einfach nicht mehr ertragen.“


Jetzt ließ Anke ihre Tränen offen laufen, sie weinte jetzt hörbar, wenn auch zunächst noch recht leise.


Herbert vergrößerte sofort die Distanz, in der beide nebeneinander gingen, um einen ganzen Meter. Du wirst jetzt, Herbert, sagte er sich, heute noch deine Frau Marita anrufen. Ja, Marita! Wenigstens mit Marita bist du bislang immer gut klar gekommen. Doch wegen dieser Dame namens Anke, ja, wegen der, die jetzt gerade so erbärmlich heulend neben dir läuft, ja, wegen dieses verdammten Weibsbildes hast du es tatsächlich riskiert, deine langjährige Ehe aufs Spiel zu setzen. So was, nein, so was, das geht ja wohl gar nicht! Allein schon deshalb muss jetzt Schluss sein mit dir, Anke – Schluss, ein für allemal Schluss!


Ankes Weinen wurde lauter.


Heul’ nur! Damit erreichst du bei mir gar nichts, dachte Herbert, und auf einmal spürte er sogar ein leichtes Gefühl von Rache in seiner Brust. Denn die Verletzungen, die Anke ihm zugefügt hatte, saßen tief.


Herbert beschleunigte seine Schritte und Ankes Weinen wurde noch lauter, unüberhörbar laut. Irgendwie bedrohlich, sagte sich Herbert. Wenn das mal gut geht!


Die beiden hatten den Eingang des Family-Rail-Gebäudes erreicht. „Einzelzimmer ab 54 Euro, Doppelzimmer ab 65 Euro“ sprang hier einem jeden Passanten das Reklameschild an der Hauswand unübersehbar ins Auge.


Herbert blieb im Türbereich stehen und Anke hielt ebenfalls an. Er zeigte mit dem Finger erst auf das Schild, dann durch die offenstehende Eingangstür ins Innere des Gebäudes.


„Anke, ich möchte, dass du bei mir in Schildhorst ausziehst. Du kannst ab sofort in dieser Luxusherberge hier übernachten. Ich zahle. Und deine Sachen werden dir morgen früh hier vorbei gebracht.“


Anke starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an:


„Is’ nicht wahr, Herbert! Sag, dass das nicht wahr ist!“


Herbert erschrak. Das Entsetzen in Ankes Gesicht war unerträglich für ihn. Mein Gott, was machst du da, Junge?, fragte er sich, nein, schrie er regelrecht in sich hinein, und es lief ihm eiskalt über den Rücken. Du verletzt einen Menschen, Herbert. Du quälst, du nötigst … Sei ehrlich, Herbert, der Mensch da neben dir …


Er stöhnte einmal kräftig auf. Und die innere Stimme fuhr fort, ihn weiter zu bearbeiten: Diese Frau ist in einer extrem schwierigen Lebenssituation. Das ist für dich als Mann wohl kaum so nachzuvollziehen. Schau doch, sie ist im Grunde genommen doch völlig fertig!


Aber ich habe mir, sagte sich Herbert, ich habe mir geschworen, mich in meinem restlichen Leben nicht mehr demütigen zu lassen – auch wenn dieser Mensch jetzt völlig fertig ist. Ja, das sehe ich ja auch, dass sie vollkommen fertig ist. Kaputt! Einfach kaputt! Aber trotzdem ist jetzt Schluss! Ich selbst, ich kann und will jetzt echt nicht mehr.


„Herbert, Herbert! Das mit meinen Äußerungen über dich eben: Nichts hat mir in meinem bisherigen Leben mehr leid getan. Ich habe einen Fehler gemacht. Nur einen einzigen dummen Fehler. Ich weiß nicht, warum. Ich möchte den wieder gutmachen. Soll ich jetzt wirklich vor dir in die Knie gehen, um dich zu bitten: ‘Bitte, bitte, lass mich nicht allein!’?“


Herbert geriet für einen Augenblick ins Wanken, innerlich wie äußerlich. Ruckartig schleuderte er seinen rechten Arm in den Herbstnebel. Dann machte er einen großen Schritt in Richtung Eingangstür, in deren Rahmen er stehen blieb. Er brauchte einige Sekunden, um die Hilfeschreie dieser jungen Frau in seinem Kopfe abzuwehren. Und um den sich in seinem Gehirn schon anbahnenden Umschwung noch zu verhindern.


„Das, was du gesagt hast, Anke, war nicht dein erster und einziger Fehler“, sagte er betont streng und abweisend, um sich ein bisschen Luft zu verschaffen.


Anke zeigte sich in der Tat für einige Sekunden getroffen und zögerte.


„Mein Gott, Herbert, ich habe ja auch wirklich meine dunklen Seiten, ich gebe es ja zu“, brach es dann aus ihr heraus.


Nein, Anke, dachte Herbert, aber er traute sich nicht, dies laut zu sagen: Du bist ein ganz normaler Mensch, der irgendwie in Schwierigkeiten geraten ist. So wie auch ich schon oft in Schwierigkeiten geraten bin. Ich kann Vieles von dem, was in dir vorgeht, auch recht gut nachvollziehen. Aber alle, alle Probleme dieser Welt gehen in letzter Zeit immer nur zu meinen Lasten. Und dann kommt noch erschwerend hinzu, sagte er sich beim Blick auf ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste …, so wie du mit deinen tränennassen Augen, dem flehend-traurigen Blick und deinem fantastischen Körper gerade in diesem seltsamen Moment als Frau so vor mir stehst, sprichst du mich derartig an …, dass ich am liebsten mit dir schlafen möchte.


Doppelzimmer 65 Euro, Einzelzimmer 54 Euro.


„Scheeeeeeeeeiiiiiiiiiiißßßßßeeeeeee!“, brüllte er jetzt die Spannung aus seinem Körper heraus, so dass sich die Passanten auf dem Weg nach ihm umdrehten.


„Du wartest einen Moment hier, Anke!“, befahl er barsch. Dann verschwand er im Hotel.





II.


DIE LEHRERKONFERENZ


Vier Monate zuvor:


Uffelbüren an einem Mittwoch im Juni



2. Das Ausweichmanöver


Die entscheidende Veränderung in seinem Leben begann für Herbert Harsch, wie er später rückblickend feststellte, mit einem Ereignis an einem Mittwoch im Juni, wenige Wochen bevor er Anke das erste Mal sah. Genauer gesagt war dies eine Lehrerkonferenz an seiner Gesamtschule, die an einem denkwürdig schwülen, bedeckten Nachmittag stattfand, direkt vor einem verlängerten Wochenende.


Herbert schritt, feste auftretend – denn mit solchen Schritten machte er sich Mut – auf das gammelige Schulgebäude zu. Es war ein Bauwerk aus den fünfziger Jahren, eine ehemalige Sonderschule, was schon irgendwie passte, sagte sich Herbert, denn das Niveau von damals schien bis heute ungestört seine Fortsetzung gefunden zu haben. Der Altbau beherbergte jetzt die einzige Gesamtschule weit und breit, und das in der katholischen Kleinstadt Uffelbüren, ganz im Norden der nordrhein-westfälischen Provinz. Kein Wunder, dass die Schule früher in den Augen der meist konservativen Bürgerschaft als „die linke Kaderschmiede“ galt – eine Unterstellung, über die Herbert nur lachen konnte. Aber zum Lachen war ihm heute nicht zumute.


Es stand bereits sehr schlimm um ihn, den 56 jährigen Studienrat. Ja, es stand weit schlimmer, als er es selbst zu erfassen vermochte. Es fehlte wirklich nicht mehr viel. Es reichte bloß noch das kleine Tröpfchen, um das berühmte Fass zum Überlaufen zu bringen. Oder der kleine Funke am Pulverfass …


Herbert stand womöglich vor dem Aus, dem beruflichen Aus. Aber er war sich dessen noch nicht bewusst. Nein, dass ihm das Ende seines Lehrerdaseins drohte, damit rechnete er noch nicht.


Einen kleinen Rucksack mit ein wenig Wäsche, einer Zahnbürste sowie Zahnpasta und einem Kondom – „Man(n) weiß ja nie!“ – hatte sich Herbert auf den Rücken geschnallt – wie immer in den letzten Monaten vor Konferenzen und Elternsprechtagen – so für den Notfall, den schlimmsten Fall aller Fälle, der aber bislang noch nicht eingetreten war.


Vielleicht aber heute. Vielleicht würde er in wenigen Stunden in einem ICE sitzen und Richtung Basel düsen. Vielleicht aber auch nicht. Denn vielleicht würde er ja auch nach Hause zurückkehren, vor allem, um so den zu erwartenden Ärger mit Marita, seiner besseren Hälfte, zu vermeiden. Vielleicht aber auch würde ihm dieser Ärger diesmal egal sein. Und er würde dann wohl nur mal kurz bei ihr anrufen:


„Marita, ich muss dir was sagen. Ich bin jetzt gerade auf dem Bahnsteig …“


Mal sehen. Entscheidend dafür, wie es weiterging, würde der Verlauf der Lehrerkonferenz sein, die ihm jetzt bevorstand. Sollte sie ihm zu sehr zusetzen, dann wäre er weg. Weg, um nicht vollends in einer trüben Gedankenwelt zu versinken, weg, um all den Frust fürs Erste hinter sich zu lassen. Weg aus dieser Klapsmühle namens Gesamtschule, diesem Gruselkabinett par excellence, das ihm seit fast einem Vierteljahrhundert tagein, tagaus den Spaß am Leben verdarb.


Herbert war seit einigen Tagen im Besitz einer ‘Bahncard fünfzig’. Dafür hatte er 255 Euro hingeblättert. Aber das war ihm die Sache wert. Er war seit zehn Jahren kaum mehr mit der Bahn gefahren. Aber jetzt brauchte er es unbedingt, dieses kleine Stückchen Freiheit: die Möglichkeit, einfach in den nächstbesten Zug zu steigen, wenn ihm danach zumute war, und dann nichts wie weg: Ein überlebenswichtiger Befreiungsschlag!


Und ein verlängertes Wochenende, sagte er sich, das würde vielleicht schon reichen: Ich verdrücke mich für vier Tage in den hintersten Winkel der Republik … und fahre vielleicht mal über die Grenze nach Frankreich …


Ja Frankreich! Vive la France!, jubilierte er innerlich und dann brüllte er es in sich hinein:


Scheiß Nordrhein-Westfalen! Scheiß Gesamtschule! Scheiß Lehrerkonferenz!


Vier Tage raus aus diesem Elend, vier Tage auftanken und danach hältst die nächsten sechs Wochen wohl durch: nur noch sechs Wochen bis zu den rettenden Sommerferien!


Herbert hatte den Eingang der Gesamtschule erreicht: Grüß-Gottschalk-Gesamtschule stand da – direkt vor ihm – an der Wand neben der Glastür in großen Metall-Buchstaben geschrieben – von denen allerdings dank eines Schülers namens Björn Püselbrink die letzten drei Lettern fehlten: Grüß-Gottschalk-Gesamtsch…


Herbert gefiel diese Lücke jeden Tag aufs Neue, ließ sie doch in Gedanken trefflich eine ganz andere Ergänzung zu: Grüß-Gottschalk-Gesamtsch…


Der Name der Lehranstalt war noch nicht alt. Erst vor wenigen Jahren hatte man die Schule nach Gertrud Grüß und Gerda Gottschalk umbenannt, den zwei Vorkämpferinnen für die Frauenemanzipation im Landkreis Kappeln-Kottenfeld. Denn hier hatten die beiden Damen in den neunziger Jahren als erste ihres Geschlechts die politische Bühne betreten. Das musste doch gewürdigt werden! Doch Herbert hatte damals voll dagegen gestimmt: Frauen, immer wieder Frauen! Die Frauenemanzipation ist doch schon seit den siebziger Jahren im Schulbereich voll und ganz vollendet, fluchte er leise vor sich hin, wie stets, wenn er an diesen Lettern vorbei ging und dann die schwere Eingangstür aufriss. Ja, Frauen, die wurden inzwischen den Männern gegenüber bevorzugt, da war er sich sicher. Vor allem im Schuldienst in NRW.


Was sollen dann also diese zwei Frauennamen an meiner Schule?, fragte er sich.


Moment mal, sagte er sich dann. Meiner Schule? War es denn wirklich seine Schule?


Nein! Es war nicht seine Schule. Es war nie seine Schule gewesen. Zu viele Negativ-Erlebnisse trübten die Erinnerung. Und dann auch noch Schule! Ist das hier etwa eine Schule? Ein gemeinschaftlicher Lehr- und Lernort für alle? Eine richtige Gesamt-Schule?


„EINE GESAMT-SCHEISSE IST DAS HIER!“, schoss es laut aus ihm heraus.


Herbert Harsch hasste Konferenzen. Ja, er hasste nichts so sehr wie Konferenzen. Und er hasste Konferenzen jeglicher Art: Er hasste Klassenkonferenzen, er hasste Fachkonferenzen und ebenso hasste er die vielen konferenzartigen Dienstbesprechungen. Aber am aller-, allermeisten hasste er Lehrerkonferenzen. Und gerade die heutige Lehrerkonferenz hatte es wohl in sich. Das ahnte er schon im Voraus. Und deshalb hasste er sie ganz besonders. Herbert stöhnte einmal laut auf, dann blickte er nach vorne.


„Auch das noch!“, stieß er bestürzt hervor. Denn was er sah, das gefiel ihm nicht. Herbert fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog.


Heute standen unter anderem zwei Disziplinarfälle auf dem Programm, zwei Verhandlungen, wie sie normalerweise erst gegen Ende einer Lehrerkonferenz stattzufinden pflegten. Doch da standen sie schon, die beiden Übeltäter: Björn und Adam. Ganz hinten am Ende der langen Pausenhalle direkt vor dem Lehrerzimmer. Und die beiden waren dort nicht allein.


Während Herbert mit einem grimmigen Gesicht zunächst weiter auf die Menschentraube zumarschierte, versuchte er schnell, sich einen Überblick zu verschaffen:


Aha, die „Alten“ scheinen ja allesamt da zu sein, das heißt die Eltern von Adam und die von Björn. Die einen missmutig in die Landschaft blickend, die andern um eine gewisse Lockerheit bemüht. Welch ein Krampf! Das schreiende Baby in den Armen des Mädchens: vermutlich Adams jüngste Schwester, wie immer in der Obhut einer älteren. Dann die zwei top gekleideten Damen mit würdevoller Miene, dies konnten nur die beiden Klassenpflegschaftsvorsitzenden sein. Und neben ihnen stand wie der Leibhaftige, jedem bekannt, und wegen seiner unappetitlichen Reden auf Entlassungsfeiern allseits gefürchtet: der Schulpflegschaftsvorsitzende höchstpersönlich, ein Mann, von sich so überzeugt, wie der Papst von seiner Unfehlbarkeit und außerdem Vater eines enorm schwierigen Schülers. Typisch!


Dann entdeckte Herbert noch einen weiteren Herrn, einen gepflegten südländischen Typen, den er noch nicht kannte. Vermutlich war er der Dolmetscher für die Eltern von Adam. Und außerdem – wohl zur moralischen Unterstützung von Adam – waren sie hier angetreten: ein halbes Dutzend gleichaltrige Burschen, die man aber zum Glück nicht ins Lehrerzimmer lassen würde.


An all diesen Leuten musste Herbert nun vorbei. Und jetzt auf einmal drehten sie sich alle – bis auf Björn – zu ihm um. Während ein Teil der genannten Personen, und das war schon aus der Entfernung erkennbar, ihn mit neugierigen Blicken von oben bis unten musterte – was aber irgendwie nicht schlimm war – , schauten ihm die anderen recht vorwurfsvoll entgegen. Und Übeltäter Adam Göck, der auf den Spitznamen Archie hörte, warf ihm schon aus der Ferne einen triumphierenden Blick zu, der nichts Gutes zu verheißen schien. Nur Björn Püselbrink, von seinen Klassenkameraden liebevoll Püsel genannt, stand da neben seinen beiden Eltern und wirkte wie immer: das heißt wie jemand, der nichts kapiert. Und er kapierte jetzt wohl auch nicht, wieso er eigentlich hier war. Ja, er stand da und staunte wie üblich mit offenem Mund. Björn ist zwar harmlos, dachte Herbert über diesen Knaben, aber von seinen Eltern, da dachte er dies nicht. Die beiden waren Psychologen. Und wie diese zwei jetzt gerade zu ihm rüberglotzten! Das war ja kaum zu ertragen!


Während Herberts Beine noch zügig voran schritten, stritten sich bereits die Gehirnteile in seinem Kopf:


Da willst du doch wohl nicht vorbeigehen?


Warum denn nicht, verdammt noch mal!


Weil dieser Adam dich gleich anpöbeln wird.


Das steckst du du doch wohl weg wie immer.


Aber die zwei Psychos werden dich mit Vorwürfen überschütten.


Quatsch! Warum um alles in der Welt sollten sie das tun?


Ja warum? „Warum glotzt ihr mich eigentlich so an?“, murmelte Herbert, während seine Beine immer noch weiter gingen. Mit den jetzt anstehenden Verfahren gegen Björn und Adam hatte er selbst ja eigentlich so direkt nichts zu tun. Also kein Grund zur Panik, Herbert!, beruhigte er sich. Andererseits, stellte er fest: Gegen dich, da lässt sich ja immer etwas vorbringen. Er war nun mal jemand, der stets jede Menge Angriffsflächen bot. Und irgendwie wurde er in der Tat auch überall mit reingezogen. Adam und Björn? War da nicht doch was gewesen? Hatte er in den letzten Wochen nicht doch mit den beiden so seine Probleme gehabt?


Noch bevor sich Herbert richtig zurückerinnern konnte, wurde wie von Geisterhand ein Hebel in seinem Oberstübchen umgelegt, und das ultimative Ausweichprogramm lief an. Abgespeichert in seinem Kleinhirn war es ein Automatismus, der – so wie jetzt – in den letzten Wochen zunehmend öfter zur Anwendung kam:


Herbert blieb ruckartig stehen, blickte – für alle gut sichtbar – auf seine Armbanduhr, murmelte demonstrativ etwas von noch „noch sieben Minuten“ in Richtung seines Handgelenks, dann drehte er sich auf seinen Absätzen um neunzig Grad um, schritt eiligst nach links in Richtung des gläsernen Treppenhauses, durchlief die offen stehende Glastür und stampfte dann schnurstracks die Treppenstufen hinauf, um so möglichst schnell ins oberste Geschoss und dort zum Biologie-Vorbereitungsraum zu gelangen, in dem er um diese Tageszeit zumeist ganz allein sein konnte.


Auf halber Treppe blieb er aber keuchend stehen und atmete zunächst einmal kräftig durch. Er war jetzt erst mal raus aus der Gefahrenzone, er war jetzt … in New York.


Herbert stand inmitten einer Serie neu aufgehängter Gemälde, die der Kunst-Leistungskurs von Frau Kollegin Parkinson hier an den Wänden befestigt hatte. Und er, Herbert, er mochte sie nicht. Er mochte weder die Bilder, noch mochte er die dumme Parkinson.


„Manhattan, New York! Na, was denn auch sonst!“, schimpfte er laut vor sich hin. „Solche Wolkenkratzerbilder sind ja auch noch nie von irgendwem gemalt worden!“


Und dann schüttelte er darüber auch noch spöttisch seinen Kopf: Über jede Treppenstufe einen Wolkenkratzer zu setzen, ist wohl für Gesamtschüler eine Intelligenzleistung der besonderen Art!


Doch dann erschrak er auf einmal ein wenig:


Wolkenkratzer?! „Ach ja, Wolkenkratzer!“, ging Herbert jetzt ein Licht auf. Denn auf einmal erinnerte er sich.



3. Björn und der Wolkenkratzer


Es war in einer Doppelstunde passiert, innerhalb von neunzig langen Minuten also, in denen eigentlich Unterricht in Englisch bei der Kollegin Haig hätte stattfinden müssen. Aber die Schulleitung hatte ihn, Herbert Harsch, Lehrer für Biologie und Geschichte, da mal wieder so ganz ohne Vorankündigung reingeschickt: „Herr Harsch, Sie haben doch jetzt zwei Freistunden und wir haben da ein dringendes Problem …“


„Dann holt mal bitte eure Englischbücher raus und schlagt die Seite auf, wo ihr zuletzt stehen geblieben seid!“, rief Herbert also den Schülern der siebten Klasse zu, wobei seine Stimme erst jetzt, sechs Minuten nach dem Unterrichtsbeginn, erstmals durch den bis dahin undurchdringbar scheinenden Lärm zu kommen schien.


„Wir haben unsere Englischbücher nicht mit“, schallte es ihm vielstimmig entgegen.


„Wieso habt ihr denn eure Bücher nicht dabei?“, rief Herbert verärgert.


Einige der Kinder meldeten sich stürmisch, andere riefen es laut:


„Chemie!“ – „Weil auf dem Vertretungsplan steht, dass wir jetzt Chemie haben.“


Herbert seufzte laut, fuhr dann aber trotzig fort: „Gut, dann machen wir jetzt eben zusammen Chemie.“


„Iiiiieeeh!“, schlug ihm da das blanke Entsetzen aus 29 Kinderkehlen entgegen.


Herbert wusste einen Moment lang nicht, ob er weinen oder ausrasten sollte. Es ist doch alles Scheiße hier in diesem Saftladen!, verdammte er seine Schule innerlich. Du solltest, Herbert, jetzt zur Schulleitung gehen und denen endlich einmal sagen, dass …


Nachdem er mehrmals tief durchgeatmet hatte, fing er sich aber wieder. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, preschte eine kleine Schülerin vor:


„Wir möchten, Herr Harsch, dass Sie uns Witze erzählen.“


„Ja, Witze!“ – „Witze! – „Bitte erzählen Sie Witze!“, schrie die Klasse.


„Ruhe!“, brüllte Herbert. „Ich erzähle nur Witze, wenn es absolut ruhig ist, und das heißt Ruhe über längere Zeit.“


Ein enttäuschtes Gemurmel der Kinder folgte.


Herbert unternahm einen neuen Anlauf:


„Was habt ihr denn zuletzt in Englisch gemacht?“, fragte er, wobei er ganz schnell hinzufügte: „Aber bitte zeigt auf, wenn ihr …“ Er bekam seinen Satz nicht zu Ende.


„USA!“, schallte es ihm da auch schon entgegen.


„Klasse Klasse!“, lobte Herbert die Klasse. „Dann basteln wir jetzt eine Collage zu dieser bombastisch bombenden Nation. Das heißt: Eure Beiträge heften wir am Ende der Doppelstunde nebeneinander an die Seitentafel. Das ergibt dann ein wunderschönes Gesamtbild. Deshalb malt jeder von euch zunächst mal ein Bild auf ein DIN A4 Blatt. Schaut her: DIN A4, das ist so ein großes Blatt.“


Herbert hielt ein Blatt im DIN A-Format hoch und fuhr fort:


„Jeder von euch malt also erst mal etwas, was typisch für die USA ist. Das, was ihr malt, bitte nicht zu klein malen. Versucht etwas Einzigartiges, Einmaliges zu zeichnen. Ja, malt etwas, was eure Mitschüler auf keinen Fall ebenfalls zeichnen. Die drei von euch mit den schönsten Bildern bekommen von mir dann zur Belohnung auch keine Hausaufgaben auf.“


Die Klasse schien einverstanden zu sein.


Erleichtert setzte sich Herbert ans Pult und zog die ‘Frankfurter Allgemeine Zeitung’ aus Tasche. Er musste jetzt erst mal einen Blick in diese Zeitung werfen. So zur Entspannung, zur Beruhigung seiner Nerven, als kleine Flucht aus dieser unheilvollen Doppelstunde.


„Sie lesen Zeitung im Unterricht!“, ertönte aber sogleich vorwurfsvoll eine helle Knabenstimme aus der vierten Reihe.


Herbert zog die Brauen hoch und blickte über den obereren Rand der Brille hinweg den Schüler drohend an:


„Pass mal auf, mein Junge! Ich hätte jetzt eigentlich gerade zwei Freistunden. Verstehst du: Frei-Stunden! Und die hatte ich eigentlich fest für meine Unterrichtsvorbereitung eingeplant. Aber ich musste auf einmal völlig unvorbereitet hier einspringen, um mich mit so Schülern wie dir abzubegeben. Mit dieser Zeitung bereite ich gerade meinen Deutsch-Unterricht in der sechsten Stunde vor. Nenn’ mir jetzt bitte deinen Namen und sag mir, warum du was dagegen hast, dass ich meinen Unterricht vorbereite!“


„Sorry, Herr Harsch! Wusste ja nicht, dass Sie auch Deutsch unterrichten.“


„Ja, dann weißt du es jetzt!“


„Und ich dachte, Herr Harsch, Sie machen nur Sexualkunde“, ertönte jetzt die krächzende Stimme eines dickeren Schülers von ganz hinten.


„Wie kommst du denn jetzt gerade auf Sexualkunde, mein Junge? Hast du irgendwelche Schwierigkeiten auf diesem Gebiet? Dann lass uns offen darüber reden. Also raus mit der der Sprache! Wo klemmt bei dir da was?“


Die Klasse lachte.


„Ich habe keine Probleme, Herr Harsch“, beeilte sich der Knabe zu sagen.


„Dann is’ ja gut!“


Herbert blickte nun die Schüler längere Zeit der Reihe nach an. Und seine bohrenden Blicke hatten zur Folge, dass die meisten von ihnen damit begannen, sich ihre Arbeitsmaterialien zurecht zu legen. Nur einer tat dies nicht – ein Schüler, der in der zweiten Reihe vor ihm saß. Mit offenem Mund saß er da und guckte vollkommen ratlos. Es war ein Junge, den Herbert von einer Nachmittagsveranstaltung her kannte, der Hausaufgabenbetreuung. Es war: Björn Püselbrink.


„Hast du irgendwelche Probleme, Björn?“


„Herr Harsch, ich weiß nicht, was ich machen soll“, gab Björn mit weinerlicher Stimme von sich.


Herbert überlegte nicht lange:


„Du malst Wolkenkratzer, Björn! Hast du das verstanden? Wolkenkratzer!“


„Jaaa, Herr Harsch.“


Herbert begann den Wirtschaftsteil der FAZ zu studieren.


Das wolltest du doch, Herbert Harsch!, erlaubte sich da plötzlich (s)eine innere Stimme zu sagen.


Geh weg!, versuchte Herbert sie zu unterdrücken. Aber sie fuhr unbeirrt fort:


Jetzt Wirtschaftsdaten zu studieren, statt einen vernünftigen Unterricht zu machen: das hast du ja mal wieder wieder clever eingefädelt!


Nun reicht’s aber wirklich!, empörte sich Herberts linke Großhirnrinde. Schau dir doch bloß diesen Chaos-Haufen vor dir an! Unternimmst du auch nur den kleinsten Versuch, in einer Vertretungsstunde wie dieser so etwas wie einen normalen Unterricht zu praktizieren, bringst du glatt ein Dutzend Kids gegen dich auf. Dann erlebst du Wortgefechte, Beleidigungen, Tätlichkeiten. Nein, nein, ohne einen Bodyguard geht das einfach nicht! Außerdem musst du deine Kräfte schonen, du musst heute noch drei weitere Klassen unterrichten …


Herbert war durchaus kein fauler Lehrer. Sehr gewissenhaft bereite er in der Regel seinen Unterricht vor und für das Korrigieren von Klausuren nahm er sich stets sehr viel Zeit. Allerdings hatte die Schule für ihn nicht mehr den Stellenwert wie früher. Hatte er doch vor zwei Jahren eine beträchtliche Summe geerbt und sofort in Aktien investiert: zweihunderttausend Euro, die der Verkauf des Hauses seines verstorbenen Onkels erbracht hatte. Und nun nutzte er jede Gelegenheit, um die Entwicklung seiner sechs Aktienfonds sowie zahlreicher Einzeltitel minutiös zu verfolgen, was zu einer zeitaufwändigen Beschäftigung geworden war:


Bereits beim Frühstück hatte Herbert nur die Börsendaten in seiner Tageszeitung im Blick. Auch nachmittags und abends hockte er deshalb in seinem Arbeitszimmer an seinem PC – sehr zum Leidwesen seiner Frau, versteht sich. In der Schule saß Herbert – wann immer dies möglich war – im nagelneuen Computerraum, das heißt in fast jeder Pause oder Freistunde standen umfangreiche Marktanalysen auf dem Programm. Auch bei Klausuraufsichten zog er stets seine Zeitung aus der Tasche und selbst auf Konferenzen pflegte er heimlich Gewinne und Verluste zu studieren. Und in so unsinnigen Vertretungsstunden wie der jetzigen, da tat er dies erst recht.


Mittlerweile waren fünfzehn Minuten vergangen:


Die meisten Schülerinnen und Schüler hatten begonnen, sich zu betätigen – sogar einige der Null-Bock-Kids –, und das ganz ohne jeden Widerstand: denn eine Vertretungsstunde bei Herbert Harsch war ihnen allemal lieber als eine Stunde Englisch bei der strengen Frau Haig.


Einige der Kinder waren tatsächlich dabei, Motive aus den USA zu zeichnen, die meisten waren aber schnell dazu übergegangen, schriftliche Hausarbeiten für Deutsch und Mathematik zu erledigen oder sich leise anderen schulischen Dingen zuzuwenden. Aber Herbert stoppte sie nicht. Und die vielen Smartphones und Handys, die heimlich bis offen unter den Bänken gedrückt wurden, pflegte er ebenfalls gnädig zu übersehen. Hauptsache es blieb ruhig „im Stall“.


Mit einer gewissen Erleichterung ließ Herbert noch einen weiteren prüfenden Blick durch den Klassenraum schweifen, der dann aber prompt wieder bei Björn Püselbrink verharrte. Der saß da wie immer mit offenem Mund und guckte, als würde er träumen.


„Was ist los, Björn?“


„Mir fällt einfach nichts ein, Herr Harsch.“


„Ich habe dir doch schon vor einer Viertelstunde gesagt, du sollst Wolkenkratzer zeichnen, Björn. Ich sagte Wolkenkratzer. Wol…ken…krat…zer! Nichts geht leichter als Wolkenkratzer."


„Okaayyyy, Herr Harsch!“


Schließlich waren sechzig Minuten vergangen:


Als Herbert von seiner Zeitung hochschaute, sah er aus der Ferne bei Björn die ersten Ergebnisse: blaue Wolken auf weißem Papier. Herbert nickte zufrieden. Und Björn? Der guckte wie immer.


Achtzig Minuten waren rum:


Die Doppelstunde war nun bald vorbei, und sie war zunehmend in einer Weise verlaufen, wie es auch für Herberts sonstige Unterrichtsstunden zumeist typisch war: ohne besondere Vorkommnisse! Das heißt: Nur alle sieben bis acht Minuten hatte Herbert mit saftigen Hausaufgaben gedroht, was dann den Geräuschpegel für die jeweils folgenden zwei Minuten stets deutlich reduzierte. Eine um sich schlagende Schülerin hatte er des Raumes verwiesen und nicht wieder herein gebeten. Zwei zappelige Jungen hatte er zum Nachsitzen bestellt und außerdem hatte er sich die Namen zweier dauernd schnatternder Mädchen mit demonstrativer Empörung notiert. „Das hat Konsequenzen für euch!“, hatte er die beiden angebrüllt. Nur vier mal hatte er diesmal das Klassen-Lineal mit wütendem Gesichtsausdruck lautstark auf sein Lehrerpult geknallt. Aber abgesehen von diesen Nebensächlichkeiten des Unterrichtsalltags hatte er sich relativ ungestört durch die Börsenkurse in der FAZ gearbeitet. Und fast alle Kurse waren gestiegen. Und so ging diese Doppelstunde für ihn ohne allzu großen Frust zu Ende. Mit einem Seufzer der Erleichterung faltete Herbert seine Zeitung zusammen, erhob sich und schritt auf den Wolkenkratzer-Maler Björn zu, dessen Gesichtsausdruck wie immer nichts Positives auszudrücken schien.


„Das ist alles, was du geschafft hast, Björn? Nur zwei blaue Wolken? So weit warst du vor einer Stunde doch auch schon? Was hast du denn die ganze Zeit über gemacht?“


„Herr Harsch, ich habe die ganze Zeit über nachgedacht.“


„Worüber hast du nachgedacht, Björn?“


„Wie ich Wolkenkratzer zeichne.“


Herberts Stimme nahm einen leicht aggressiven Ton an:


„Es kann doch wirklich nicht so verflucht schwer sein, Björn, Wolkenkratzer zu malen?“


„Ich habe es doch versucht, Herr Harsch. Sehen Sie, die Wolken habe ich ja schon fertig. Nur: Wie kriege ich die Kratzer da jetzt drauf?!“


Boinggg!!!


Armer Björn, sagte sich Herbert, als er die obersten Stufen der Treppe nahm. So wie du dich, Björn, zum Gespött von allen hier machst, so bist du in gewisser Weise auch nur so ein armes Schwein wie ich. Mit deinem unvollendeten Wolkenkratzer werden dich deine Klassenkameraden nun noch nach Jahrzehnten aufzuziehen wissen. Und dass du jetzt auch noch den Spitznamen „Wolkenkratzer“ hast, das hast du in gewisser Weise auch noch mir zu verdanken. Und deine Eltern …


Herbert erschrak: „Verdammt noch mal, Björns Eltern!“



4. Herbert ist doof und Adam kapiert nichts


Ja, dieser Björn, sagte sich Herbert, der tut mir irgendwie leid. Adam Göck hingegen weniger. Denn der ist ein ganz anderes Kaliber.


Herbert schritt am Biologie-Unterrichtsraum vorbei, um so zu dem dahinter befindlichen Vorbereitungsraum zu gelangen. Dabei warf er einen kurzen Blick auf die Wand neben der Eingangstür. Frische Farbe war da mal wieder neu über eine Fläche von 20 mal 20 Zentimetern gestrichen worden. Und das alles vermutlich wegen Adam, sagte er sich, vor dem und dessen Familienclan du gerade in die Vorbereitung flüchtest. Was heißt flüchtest?, fragte er sich dann, während er die Tür aufschloss. Du hast doch die Göcks nur ein bisschen geärgert, indem du ihnen ausgewichen bist, versuchte er seinen Abstecher in die oberste Etage zu rechtfertigen.


Dann sah er im Geiste seinen Therapeuten vor sich sitzen:


„Sie sind mal wieder einem Konflikt aus dem Wege gegangen, Herr Harsch“, hörte er ihn sagen, „genau so wie schon so oft in den letzten Monaten und Jahren Ihres Lehrerdaseins. Immer wieder verstecken Sie sich. Immer sind Sie auf der Flucht: Flucht vor den Kollegen, Flucht vor den Schülern, Flucht vor deren Eltern. Aber das ist nicht die Lösung. Es bringst nichts, sich allen und allem zu entziehen. Sie müssen lernen, es auszuhalten. Weichen Sie also nicht aus, stellen sie sich!“


„Aber warum soll ich mich all dem Negativen aussetzen, Herr Traum. Wissen Sie eigentlich, was die so alles mit mir machen? Ist Ihnen klar, was ich da auszuhalten habe?“


Natürlich wusste Herr Traum, was Herbert so tagein, tagaus zu ertragen hatte. Herbert hatte es ihm ja immer wieder erzählt. Auch die Sache mit der Ha-ha-Harsch-Geschichte zum Beispiel.


„Ha-ha-Harsch! Ha-ha-Arsch!“, ertönte es – mit Bezug auf seinen genialen Namen – im Sprechchor durch die Gänge des Gebäudetrakts der Siebt- und Achtklässler, sobald er, Herbert Harsch, sich dort blicken ließ. Anfangs hatte er noch versucht, dagegen zu halten. Hatte sich den ein oder anderen Schreihals gepackt, also exemplarisch einen von denen herausgegriffen. Hatte den dann sehr, sehr böse angeguckt und ihn dann volle Kanne angebrüllt: „Noch einmal, Junge, und wir sehen uns beim Schulleiter wieder!“ Das hatte gewirkt. Leider aber nur bei diesem betroffenen Knaben, nicht aber bei den Dutzenden der anderen Schreier. Und ihm lief stets die Galle über.


„Sich aufzuregen ist falsch, Herr Harsch“, hatte Therapeut Traum ihm gesagt. „Das mit den Sprechchören, das legt sich schon wieder. Sie sollten endlich damit aufhören, immer alles so negativ zu sehen. Besser ist, immer an etwas Positives zu denken. Auch im Rückblick auf ihre Lehrerjahre sollten Sie dies tun. Es ist doch nicht immer alles, Herr Harsch, alles nur negativ, negativ, negativ gewesen. Vieles ist doch sicher auch positiv zu werten. Sonst hätten Sie, Herr Harsch, das alles keine zweieinhalb Jahrzehnte durchgehalten!“


Herbert geriet ins Grübeln. Warum, fragte er sich, während er vor dem Fenster stand und auf den Schulgarten hinunterblickte, warum nimmst du dir diese gut gemeinten Ratschläge so wenig zu Herzen?


„Stellen Sie sich den Erfordernissen“, hatte ihm der Traum immer wieder gesagt, „aber lassen Sie dabei die Attacken an sich abgleiten. Wie Regentropfen an einer glatten Öljacke!“


„Traum, du Traumtänzer!“, fluchte Herbert jetzt laut vor sich hin. Er hatte es doch probiert, das mit dem Abgleitenlassen, aber das hatte nicht funktioniert. Im Gegenteil, es hatte ihm nur noch größere Probleme verschafft. Probleme, so wie die mit diesem verdammten Adam:


„HERBERT IST DOOF!“, hatte da vermutlich dieser besagte Adam vor zwei Wochen an die Wand geschrieben – in dicken Blockbuchstaben – neben die Tür des soeben erwähnten Biologie-Unterrichtsraums. Echt clever: neben die Tür, durch die fast jeder Schüler dieser Schule zweimal die Woche hindurchzutreten hatte. „Herbert ist doof!“, gut sichtbar für jedermann.


Aber was soll’s!, hatte sich Herbert gesagt, lass es an dir abgleiten wie Regentropfen an einer glatten Öljacke. Einfach nicht registrieren das Ganze, und damit basta!


„Herr Harsch, da hat jemand etwas Schlechtes über Sie neben die Tür geschrieben“, war er dann aber schon recht bald auf die Beleidigung aufmerksam gemacht worden.


„Das gleitet an mir ab, Paul, wie Regentropfen an einer glatten Öljacke.“


„Herr Harsch, da steht aber ‘Herbert ist doof!’, Herr Harsch.“


„Ich sagte doch ‘Öljacke!’, Miriam.“


„Sie fühlen sich also gar nicht angesprochen, Herr Harsch?“


„Du meinst wegen des Namens ‘Herbert’, der da steht? Herbert heißen doch viele. So heißen Politiker, so heißen Künstler, so heißen bei einigen von euch sogar die Großväter. Und da sollte ausgerechnet ich mich angesprochen fühlen, Adam? Und außerdem: Öljacke!“


Am Tag danach war dann an dieser Stelle ein erweiterter Schriftzug aufgetaucht: „HERBERT HARSCH IST DOOF“.


„Was sagen Sie jetzt dazu, Herr Harsch?“


„Öljacke, Adam! Was denn sonst? Öljacke!“


„Wollen Sie damit sagen, dass es Ihnen egal ist, wenn man hier an die Wand schreibt, dass Sie doof sind?“


„Ist mir völlig wurscht, Adam!“


„Uaaah! Habt ihr gehört, was der Harsch gerade gesagt hat: ihm ist es egal, wenn wir ‘Herbert ist doof’ an die Wand schreiben.“


Na, ganz so war das ja wohl nicht gemeint, sagte sich Herbert, aber, wo du nun mal den Weg des Abgleitenlassens eingeschlagen hast, gehst du ihn jetzt auch weiter:


„Ja, ist mir egal, das heißt, genauer gesagt, ich komme mir – zumindest in gewisser Weise – hier tatsächlich manchmal so vor.“


„Ha! Ha! Der Harsch hat gerade gesagt, dass er ein bisschen doof ist!“, schrie Adam.


Verdammt!, dachte Herbert, das geht zu weit! Aber er konnte jetzt nicht mehr zurück.


„Natürlich: Wenn ich cleverer wäre, dann wäre ich Lehrer am Gymnasium geblieben und jetzt nicht Lehrer an einer solchen Schule wie dieser hier.“


Boiiiing!!!


Das wolltest du doch, Herbert Harsch!, meldete sich da (s)eine innere Stimme.


Bleib mir vom Leibe!, versuchte Herbert sie abzuschütteln. Aber vergeblich:


Du wolltest doch deinen Frust über diese Schule den Schülern gegenüber einmal rauszulassen, hörte er sie sagen. Aber damit bist du zu weit gegangen!


Bin ich, fragte sich Herbert, tatsächlich mal wieder über das Ziel hinaus geschossen? Schnell versuchte er, die Sache noch ein wenig zurecht zu biegen. An die Klasse gewandt verkündete er laut:


„Dass ich es jetzt mit Schülern wie euch zu tun habe und deshalb so Sprüche wie die euren zu ertragen habe, das habe ich mir schließlich selbst eingebrockt. Sich so was gefallen lassen zu müssen, das zeigt schon eine gewisse Dummheit. Wär’ ich etwas gescheiter, dann wäre ich gar nicht hier. So einfach ist das! Und außerdem, Adam: Öljacke!“


Herbert ahnte es: Das würde ein Nachspiel haben. Aber immer cool bleiben, Mann! Lass es an dir abgleiten! Lass es abgleiten! Lass es abgleiten! …


Getuschel während der ganzen Biostunde:


„Harsch hat gesagt, dass er doof ist, weil er an unserer Schule ist.“


„Harsch mag uns nicht, weil wir nur Gesamtschüler sind.“


„Harsch hasst unsere Schule!“


„Harsch hasst uns alle!“


„Harsch! Harsch! Ha, dieser Arsch!!!“


Am Tag danach der Höhepunkt:


„Herbert, ich muss mal mit dir reden. Wollte schon fast deinetwegen zum Chef. Aber lass uns erst mal so miteinander sprechen: Meine Schüler, vor allem Adam, erzählten mir da so einiges. Ich bin ja schließlich Klassenlehrerin der 8 A. So geht das nicht, ich meine das mit dem ‘Herbert ist doof!’ und so. Du solltest, Herbert, als erstes den Hausmeister beauftragen, die Schmierereien sofort zu beseitigen … und zweitens, zu sagen, man sei dumm, weil man an unserer Schule unterrichtet, ist ehrlich gesagt eine Ungeheuerlichkeit!“ Die junge Kollegin Carola war wirklich außer sich.


„Aber das war doch nur ein Witz, Carola! Eine meiner Wortspielereien! Jeder an dieser Schule weiß doch, dass ich ständig diese Art von Witzen erzähle. Nur deine Schüler, Carola, die sind ja mal wieder zu blöd dafür. Die kapieren da einfach nix. Gar nix! Vor allem dieser Adam nicht.


Was sagte denn Gott, als er Adam erschuf? – Das kriegt man wohl noch besser hin! Und deshalb erschuf er eine Frau.


Meinst du, Carola, den versteht dein Adam auch nur ansatzweise?


Es ist inzwischen wissenschaftlich anerkannt, was schon lange vermutet wurde: Die Frau wurde nicht aus Adams Rippe geschaffen, sondern aus dessen Gehirn. Der Beweis ist einfach: die Rippe hat der Adam noch!


Auch den begreift aus deiner Klasse doch kein Schwein, und Adam schon mal gar nicht!


Und wenn es doch die Rippe war: Warum hat Gott dann von Adam eine Rippe geklaut und daraus eine Frau gemacht? – Er wollte ihm zeigen, dass bei einem Diebstahl nichts Vernünftiges herauskommt.


Kapierst denn du den wenigstens, Carola? … Anscheinend auch nicht.


Und warum hat Adam …“


„HÖR AUF! Hör auf, Herbert, mit deinen dusseligen Adamswitzen!“


„Boiinggg!“ Der Pausengong beendete dieses Gespräch.



5. Witze, Wortspiel, Ich-Gehabe


Herbert und seine Witze: Bei seinen Kolleginnen und Kollegen kamen diese zumeist gar nicht so gut an. Herbert erzählte andauernd Witze. Schon seit Jahren war Herbert so eine Art Witze-Onkel der Schule. Auf dem Parkplatz, auf dem Pausenhof, vor dem Unterricht und danach: mehrmals täglich wurde er von seinen Schülern aufgefordert, Witze zu erzählen, und er kam diesen Wünschen zumeist gerne nach. Und wenn er nicht nach Witzen gefragt wurde, dann suchte er von sich aus nach Gelegenheiten, um seine Witze an den Mann zu bringen oder an die Frau, das hieß ja zumeist an Schülerinnen und Schüler.


„Warum erzählen Sie immer soviel Witze, Herr Harsch?“, wurde er von den Kindern immer wieder gefragt.


„Ganz einfach, weil’s mir Spaß macht!“, pflegte er dann jedes Mal zu antworten.


Aber das war nur die halbe Wahrheit. Ja, warum erzählte er andauernd Witze? Diese Frage hatte sich Herbert natürlich auch schon oft gestellt.


Durch seine Witze, hatte er für sich herausgefunden, konnte er so manches Problem entschärfen – mit Humor geht vieles leichter! Und wenn er seine Witze so passgenau anwandte, halfen sie ihm oft, peinliche Situationen zu überstehen. Herbert konnte damit aber auch bestimmten Zeitgenossen, wie zum Beispiel albern-dummen Vorgesetzten, ungestraft den Spiegel vor die Nase halten. Er konnte viele ihm unliebsame Mitmenschen beleidigen und sich dann ganz geschickt aus der Affäre ziehen: „Sorry, das war jetzt nur ein Witz!“ Und er konnte sogar mit seinen Witzen Konflikte gezielt verschärfen beziehungsweise brisante Situationen schonungslos zuspitzen, wodurch er schon so manchen „Affenarsch“ auf die verdiente Palme gebracht hatte.


Aber Herbert war ein gutmütiger Mensch. In erster Linie waren Witze für ihn der Versuch, so erklärte er es sich zumindest, Frustrationen abzubauen und sein trübes Lehrerdasein ein ganz klein bisschen heiterer zu gestalten. Schließlich konnte er über seine Witze ja auch selber lachen. Und auch die Schülerinnen und Schüler waren bereit, immer über sie zu lachen, sofern er, Herbert Harsch, es war, der sie erzählte. Denn Herbert hatte im Verlauf der Jahre an seiner Schule den Ruf erworben, so eine Art lustiger Exot zu sein.


Das brachte natürlich auch Nachteile mit sich. Herbert merkte, manchmal wurde er nicht ganz ernst genommen. Aber er hatte es akzeptiert. Er hatte seine Nische in diesem Wahnsinnsbetrieb namens Gesamtschule gefunden und darin war er geblieben – jahrelang. Und außerdem, was soll’s?, tröstete er sich im Hinblick auf sein eigenartiges Image immer wieder: Hauptsache dein Gehalt wird regelmäßig überwiesen. Und wenn er sich am ersten Tag eines Monats seinen Kontoauszug ausdrucken ließ, ein Ritual, das er für unverzichtbar hielt, kommentierte er dies jedes Mal so: „Für das Geld, das du dafür kriegst, Herbert, kannst du die Narrenrolle auch noch weiter spielen!“


In gewisser Hinsicht war Herbert aber auch ein ganz anderer Mensch. In der ‘Deutschen Bank’ zum Beispiel, gegenüber seinem Finanzberater, da trat er stets wie „umgekrempelt“ auf: besser gekleidet, klarer denkend, vornehmer sprechend. Da war er der Herr mit dem Geld: ein schuldenfreies Reihenhaus und mehr als zweihunderttausend Euro nannte er sein Eigen. Angelegt in Aktien und Aktienfonds mit prächtiger Wertentwicklung. Damit konnte man sich doch sehen lassen!


Doch in den letzten Monaten und Wochen hatten sich im Leben des Herbert Harsch gravierende Veränderungen ergeben: Je prächtiger sich die Kurse seiner Aktien entwickelten, desto mehr ging er zu seinem Lehrerdasein auf Distanz. Von ‘innerer Emigration’ spricht da der Psychologe. Nicht ungewöhnlich für so manche Lehrkraft über fünfzig, wie Herbert wusste. Insofern war er auch mit sich im Reinen: „Is’ halt so!“, pflegte er zu sich und seinem Umfeld oft zu sagen. „Is’ bei mir halt so und is’ bei anderen Alten auch so!“


Damit sah er sich aber völlig falsch. Zwar ging es ihm – und das war ihm bewusst – schon des Längeren nicht sonderlich gut. Denn es hatte in den letzten Jahren einige Vorfälle gegeben, die ihn vorübergehend aus der Bahn geworfen hatten, und davon hatte er sich nie so ganz erholt. So weit so schlecht! Aber in der letzten Zeit befand er sich in einer weit gefährlicheren Verfassung: Er glitt auf einer Spirale abwärts, und dieses Abgleiten beschleunigte sich von Runde zu Runde. Herbert war bereits so richtig ‘von der Rolle’, das heißt, nahezu überall agierte er zuhöchst verunsichert: als Unterrichtender vor Schülern, als Gesprächspartner der Schulleitung oder der Eltern, ja, selbst beim Smalltalk mit Kolleginnen und Kollegen. Und diese Verunsicherung nahm zu.


Herbert litt dabei zunehmend unter einem schwerwiegenden Realitätsverlust. Jede Veränderung im Schulbereich, sei es eine unumgängliche Neuerung oder die längst fällige Abschaffung von Überkommenem, empfand er als unerträgliche Zumutung. Alle Anforderungen, die zusätzlich Zeit erforderten, waren für ihn nichts anderes als Freiheitsberaubung. Störungen des Unterrichts interpretierte er nur noch als Attacken gegen die eigene Person. Und selbst die kleinsten Probleme begannen ihm über den Kopf zu wachsen.


Auch seine Scherze kamen auf einmal nicht mehr an. Schon seit Wochen lachten seine Schüler mehr über ihn als über seine Witze und immer häufiger schlug dieses Lachen in Ablehnung um. Denn Herberts Witze waren zum Teil zynischer geworden, auch eine gehörige Portion aggressiver und damit für Schüler wie Kollegen verletzender. Aber dies alles merkte Herbert nicht. Beziehungsweise wollte er es nicht wahrhaben. Stattdessen begann er, sich zu isolieren und ging – wann immer dies möglich war – jedermann aus dem Weg.


Auch daheim mit Marita, seiner besseren Hälfte, lief es deshalb nicht gut.


„Was ist denn nur los mit dir, Herbert?“, fragte sie oft.


„Nichts!“, antwortete er dann zumeist. „Ich weiß nicht, was du meinst, Marita.“


Nur einmal war er etwas konkreter geworden:


„Wann immer ich einen Witz von mir gebe, Marita, bringe ich grundsätzlich jedes Mal mindestens einen Schüler gegen mich auf“, hatte er ihr eines Abends nach der Tagesschau erzählt.


„Kein Wunder bei deiner Art von Witzen!“, hatte Marita ihn angegriffen. „Du könntest ja auch mal aufhören, deine Schüler ständig durch Witze zu beleidigen.“


„Dann kann ich ja höchstens nur noch so alberne Flachwitze erzählen!“, hatte Herbert entsetzt geschrien, so Wortspielereien wie du sie bei dir im Kirchenchor hörst, mit denen du zwar mit Sicherheit niemandem weh tust, die aber andererseits auch keinen Gesamtschüler vom Hocker reißen:


Trifft eine Kerze eine andere Kerze und fragt: ‘Was machst du denn heut’ Abend?’


Sagt die andere: ‘Ich glaub, ich geh aus!’


Bäääh! Oder:


Was ist die Steigerung von Buchstabensuppe?


Antwort: Wörtersee!“


„Du willst doch wohl nicht, Herbert“, hatte Marita da aufgebracht reagiert, „dein zukünftiges Leben davon abhängig machen, ob du mit deinen albernen Witzen bei anderen ankommst oder nicht. Bei mir jedenfalls eckst du total damit an!“


Das klingt ja nach Krieg, sagte sich Herbert und versuchte die Situation durch ein harmloses Witzchen zu entschärfen:


„Sitzt ein Paar Bomben gelangweilt im Keller.


Sagt die eine zur anderen: 'Schatz, ich geh hoch!'“


Marita war aufgesprungen: „Ich gehe jetzt auch hoch, Herbert, und du kannst den Abend hier unten allein verbringen. Ich will mir diesen Schwachsinn nicht länger anhören. Ich muss jetzt auch mal an mich denken!“


„So wie alle, Marita! Alle denken nur an sich, außer ich, ich denk an mich!“


„Hör endlich auf mit deinen egoistischen Ich-Witzen! Ich kann sie einfach nicht mehr ertragen. So jedenfalls kommst du in deinem Leben nie klar!“


„Egal. Wenn alle Stricke reißen, dann hänge ich mich auf!“


„Du hast wohl wieder ein Bier zu viel getrunken?“


„Marita, ich bin ich, und wenn du damit deine Probleme hast, dann solltest du an dir arbeiten!“


Situationen wie diese waren typisch für Herbert, seit er in seiner Not begonnen hatte, zu versuchen, die zahlreichen Widrigkeiten seines Privatlebens, aber auch die des Schulalltags, ganz einfach nur als Witze aufzufassen. Der Unterricht hier, sagte er sich, ist doch ein Witz. Die Schule an sich ist ein sehr dummer Witz und die Gesamtschule im Besonderen ein äußerst drastischer Witz. Und du bist hier umgeben, Herbert, von den übelsten Witzfiguren, und dein genialer Schulleiter zum Beispiel ist die allergrößte davon. Und auch die bevorstehende Lehrerkonferenz war für ihn nur ein Scherz der übelsten Art.


Herbert hatte den Vorbereitungsraum wieder verlassen.


„Ab in die Witzveranstaltung!“, rief er zu dem vorbeikommenden Kollegen Georg zu, der ebenfalls auf dem Weg nach unten war. Doch der lächelte ihn einen Moment lang nur müde an.



6. Herbert, die KollegInnen und die Bild-Zeitung


Herbert hatte es vorgezogen, den Konferenzraum, also das Lehrerzimmer, durch einen Hintereingang zu betreten, und er erreichte seinen Platz just in dem Moment, in dem das übliche nervige Geräusch ertönte: „Klingelingelingeling!“ Sein Schulleiter, Herr Doktor Volkmar Schluckfink, forderte wie immer mit Hilfe einer kleinen Schelle das Kollegium auf, Platz zu nehmen und Herbert ließ sich stöhnend auf seinen Sitz fallen, einen abgesessenen Sessel aus den siebziger Jahren, in den er in den vergangenen Jahren etwa sieben mal täglich gesackt war, auf den er sich in den letzten Monaten aber immer seltener sacken ließ: Weil er diesen seinen Platz im Lehrerzimmer hasste. Weil er den Tisch, an dem er saß, hasste. Weil er das Lehrerzimmer hasste. Weil er die ganze Schule hasste. Ruhig, bleib ganz ruhig, Herbert!, sprach er zu sich selbst, um seine rebellierenden Nerven zu besänftigen.


Herbert, du musst schnellstens auf andere Gedanken kommen, sagte er sich dann, sonst drehst du hier noch durch. Denk an etwas anderes! Denk an etwas Schönes!


Er erinnerte sich plötzlich an die Bild-Zeitung, die er zwei Stunden zuvor noch einem Schüler während seines Geschichtsunterrichts entwendet hatte. „Die können Sie ruhig behalten, Herr Harsch, die hab’ ich sowieso schon durch“, hatte der Zehntklässler sofort klein beigegeben, als Herbert ihn beim Lesen des Blattes unter der Bank erwischte. Und Herbert hatte sie begierig eingesteckt: Bild! Die richtige Lektüre, um sich abzulenken während der drei quälenden Stunden dieser Gesamtschul-Lehrerkonferenz. Herbert zog sie jetzt aus seinem Aktenkoffer und legte sie vor sich auf den Tisch.


Nach einem erneuten Klingeln durch den verehrten Doktor Schluckfink nahm jetzt auch der bislang etwas schwerhörig scheinende Teil des Lehrerkollegiums Platz. Auch der Tisch, an dem Herbert saß, füllte sich nun vollends. Da saß er jetzt als einziger Mann zwischen sechs Frauen, alle in seinem Alter, sechs gestandene Weibsbilder also, Lehrerinnen die alle wussten – wie Herbert sich gerade bewusst wurde – , ‘wie hier der Hase so läuft’. Weibliche Lehrkörper, die sich durch nichts und niemanden mehr unterkriegen ließen. Unterkriegen, dachte Herbert, unterkriegen, das hieße ja, sie unter sich zu haben. Möchtest du eine von denen denn wirklich unter dir haben? Nett sind sie ja alle. Aber die jungen, die attraktiven um die fünfundzwanzig, die sitzen alle an ganz anderen Tischen.


„Seit wann liest du die Bild-Zeitung?“, fragte Gertrud, die links neben ihm saß, streng. Und die Augen aller sechs Damen waren plötzlich auf ihn gerichtet.


„Ich versuche doch nur, mich dem Niveau dieser Konferenz anzupassen“, murmelte Herbert und löste damit ein Stirnrunzeln auf den Gesichtern seiner Kolleginnen aus. Die waren auch schon mal fröhlicher, sagte er sich. Aber was soll’s! Sie sind ja auch nicht mehr die jüngsten. Damit ist das leicht zu verschmerzen. Nur, dass die vierundzwanzigjährige Sandra, die bis vor kurzem zwei Monate lang neben ihm gesessen hatte – oder sollte man sagen: hatte sitzen müssen – , also diese äußerst attraktive Kollegin, dass gerade die sich bei der erstbesten Gelegenheit von ihm weggesetzt hatte, das hatte ihm schon abgrundtief weh getan. Leider hatte sie immer nur Bahnhof verstanden, wenn er seine Witze zum Besten gab und schlimmer noch, sie hatte ihm frauenfeindliche Äußerungen unterstellt, wann immer er auch nur ansatzweise seinen vom Bart umringten Mund zu öffnen begann. Naja, vielleicht war es deshalb ja auch besser so, dass sie jetzt weg war, sagte sich Herbert, aber trotzdem merkte er, wie der Ärger in ihm aufstieg: Sie saß jetzt – nun sieh mal einer an! – just an dem Tisch, von dem aus Doktor Schluckfink gerade jetzt den Dirigenten machte. Ja, da saß sie tatsächlich, niedlich wie immer anzusehen, direkt neben dem fettleibigen Chef. Welch ein Kontrast!


Scheiß Frauen unter fünfundzwanzig!, dachte Herbert und seine Augen glitten sehnsüchtig an der Figur von Mireille entlang, einer gut gebauten Französin, die schnell noch – hautnah an ihm vorbei – zu ihrem Platz am Nachbartisch huschte. Welch ein Hammer von Weibsbild!, dachte er sich, diese sechsundzwanzigjährige Austauschlehrerin, direkt aus Frankreich importiert, um hier mit den Oberstufenschülern Französisch zu machen. Herbert atmete einmal tief durch, um genüsslich ihren Parfümduft, der noch in der Luft lag, aufs Tiefste zu inhalieren. Die kann Französisch, die Kleine, schwärmte er, und bei dieser Vorstellung erhellte sich sogar sein trübes Gesicht: sah er doch gerade im Geiste diese Mireille in ihrer missionarischen Aktion. Ja, diese Französinnen! Er sollte auf jeden Fall einen Schlenker nach Frankreich machen, nahm er sich vor, falls er sich gleich denn tatsächlich von hier weg traute und mit der Bahn gen Süden fuhr. Ja, genau, das wär’s doch: eine Französisch-Fortbildung à la francaise!


Herbert hatte es plötzlich vor Augen: das pralle Savoir-vivre en France! Unwillkürlich formten sich seinen Lippen zu einem wonnigen „O“. Dann entspannten sie sich wieder und für einen Moment sah es so aus, als würde Herbert lächeln wie ein satter Säugling.


So wie jetzt zu Beginn dieser Veranstaltung, so driftete Herbert gedanklich immer wieder ab von den Grausamkeiten des Lehrerdaseins – vor allem von diesem tierischen Gelaber auf Lehrerkonferenzen, das ihm ja am meisten auf die Nerven ging. Früher hatte er es geschafft, ganze Drei-Stunden-Konferenzen vollkommen an sich vorbeirauschen zu lassen. Wenn er nicht gerade Aktienkurse studierte, befand er sich – so wirkte es zumindest auf seine Kolleginnen – in einer Art Wachkoma und ließ sich nur von Zeit zu Zeit durch einen Rippenstoß von Nachbarin Eva dazu bewegen, bei einer Abstimmung seinen Arm zu heben. Wofür er da stimmte, das wusste er meist nicht. Aber das war ihm auch vollkommen egal. Ob du dafür bist oder dagegen, ist wurst. Langfristig gesehen ändert sich an dieser Schule doch sowieso nie was in deinem Sinne, verteidigte er vor sich selbst tapfer sein Desinteresse. Alles, was sich in diesem Saftladen hier ändert, so argumentierte er weiter, ändert sich doch ohnehin immer nur in die eine Richtung: die, welche die Schulleitung uns vorgibt! Also brauchten die von der Schulleitung uns doch eigentlich gar nicht mehr abstimmen zu lassen. Alles ein unnötiges Zeremoniell, alles nur Augenwischerei, oder sagen wir besser: ein übler Scherz, über den man am besten lauthals lachen sollte.


Gegen die Ansichten der Schulleitung zu opponieren, war witzlos. Diese Erfahrung hatte er in der Vergangenheit schon zur Genüge gemacht. So wie die Schulleitung dachte – so schien es zumindest – so dachte ja schließlich auch die Mehrheit des Kollegiums. Und gegen die Schulleitung zu sein, hieß unter Umständen auch, das ganze Kollegium gegen sich aufzubringen. Die wilden achtziger Jahre waren vorbei. Die einst so rebellischen Achtundsechziger waren auf der Karriereleiter vorangekommen und wollten auch nur noch den Frieden mit Obrigkeit und Untergebenen. Kritik war nicht mehr ‘in’. In einer solchen Atmosphäre eine sehr abweichende Meinung zu äußern, stieß auf allgemeines Unverständnis. Da zog keiner mehr mit. Und ganz alleine vorzupreschen, kam erst recht nicht mehr an. Ja, Herbert hatte für seine einsamen Ansichten schon öfter Prügel bezogen (im übertragenden Sinne, versteht sich). Deshalb schwamm er jetzt nicht mehr gegen den Strom. Du lässt das alles an dir abgleiten, sagte er sich, abgleiten wie Regentropfen an einer glatten Öljacke. Und du spannst dir dazu noch einen Regenschirm auf!


Herbert blickte zu Schluckfink, der gerade durch eine aufdringliche Kollegin davon abgehalten wurde, mit der Konferenz zu beginnen. Sie trug ihm irgendein Anliegen vor. Wie die sich wieder mal in Szene setzt!, sagte sich Herbert. Doch dann zuckte er zusammen. Aus dem allgemeinen Gemurmel des Kollegiums heraus ertönte eine Stimme vom Nachbartisch:


„Ach, bei Bild bist du jetzt gelandet?“


Es war Junglehrer Lars, einst sein ergebendster Referendar. Wird auch immer frecher, der Kerl, dachte sich Herbert. Hat nie mal eigenständig was entwickelt, ständig alles bei dir abgestaubt und machte dann – mit deinen Ausarbeitungen! – sein Examen mit einer Eins. Und nun, da er seine Festanstellung geschafft hat, fühlt er sich wie der Papst in Polen.


„Es ist wegen der Witze, Lars! In der ‘Bild’ stehen immer so gute Witze. Und ich brauche ein paar neue Witze für meine Witzemappe“, rief Herbert schnell zu ihm hinüber.


„Ach soooooo!“, gab sich Lars verständnisvoll.


Kollege Lars kannte Herberts Witzemappe. Fast jeder in der Schule kannte Herberts Witzemappe. Fünfhundert Witze hatte er in den letzten zehn Jahren gesammelt. Er hatte sie zumeist aus Zeitungen ausgeschnitten und dann in diese Kladde geklebt. Alphabetisch sortiert: unter A die Adams-Witze, unter B die Blondinen-, aber auch die Beamten-Witze und unter V die Verflucht sei die Schule!-Witze.


Herbert zog dieses Witzewerk nun aus der Tasche und knallte es auf die Bild-Zeitung, die dadurch aber nur teilweise abgedeckt wurde.


„Kollege Harsch liest die Bild-Zeitung!“, ertönte es vom übernächsten Lehrertisch mit einer jovial-empörten Stimme, so als wollte da jemand ein Witzchen über ihn machen. Nanu, dachte Herbert, wieso macht der das denn jetzt? Das hatten wir doch gerade erst!


Es war Alfons, sein Konkurrent um die nächste Beförderungsstelle.


Alfons, du Idiot!, dachte Herbert. Die Sache mit der Beförderung, die hatte er, Herbert, doch längst schon abgehakt. Sie konnten ihn diesbezüglich doch alle mal! Nur Alfons, dieser Schwachkopf, schien dies nicht kapiert zu haben.


Herbert ärgerte sich weiter.


„Alfons, du Schwein!“, zischte er leise vor sich hin. Und als er aufblickte und merkte, dass alle Augen nun auf ihn gerichtet waren, ließ er schleunigst die Bild-Zeitung in seinen Aktenkoffer verschwinden. Mehrere Kollegen lachten.


„Ist da hinten noch irgendwas unklar?“, vernahm Herbert Schluckfinks rauchige Stimme. Er, der Chef, hatte soeben mit einer Armbewegung angedeutet, jetzt endlich wirklich beginnen zu wollen. Nun aber schaute er zunächst mit bohrendem Blick zu Herbert herüber, dann zu Alfons und dann zu Herbert zurück. Besser nicht reagieren, sagte sich Herbert und starrte wie unbeteiligt auf seinen Tisch.



7. Femmes françaises und Tierkundschaft


„Klingelingeling!“


„Ich stelle fest, dass zu dieser Konferenz ordnungsgemäß eingeladen wurde“, begann Doktor Schluckfink jetzt so, wie er immer seine Konferenzen begann. Seit zweiundzwanzig Jahren war ihm nichts anderes eingefallen, als immer wieder mit diesen Worten zu beginnen. Und Herbert hatte es immer geduldig ertragen, doch heute fand er es einfach zu blöd. Wie kann man denn die Einladung zu einer Konferenz, die an einen Nachmittag vor einem verlängerten Wochenende stattfindet, als ordnungsgemäß bezeichnen?, fragte er sich. Ausgerechnet vor einem verlängerten Wochenende, vor vier freien Tagen also, an denen du ausnahmsweise mal nicht zum Korrigieren gezwungen bist, also einmal nicht bis über beide Ohren zwischen hohen Stapeln von Klausuren steckst. Was ist denn das für eine Ordnung, auf die sich der Alte da beruft? Eine Scheißordnung ist das, nach der hier alles abläuft!, hätte er am liebsten laut in den Saal gerufen. Aber er hatte es ja gelernt – ja, das hatten sie ihm in schmerzlicher Weise beigebracht –, dass es besser war, den Mund zu halten.


Herbert rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Er würde sich heute aufregen müssen, das ahnte er schon. Die Tagesordnung war vor einigen Tagen ausgehängt worden, aber er hatte sie wie immer nicht gelesen, denn Tagesordnungen, die konnte er nicht ab. Deshalb konnte es ihn – so ganz unvorbereitet – natürlich besonders hart treffen. Und heute, das ahnte er instinktiv schon im Voraus, heute, da lag doch was im Busch!


Herbert hatte Angst. Seit einigen Monaten lebte er in ständiger Angst. Es war die Angst vor allem, was neu auf ihn zukam. Dies führte zu einer Art Dauer-Alarmzustand, in dem sich sein ganzer Körper befand. So auch jetzt, auf dieser Konferenz. In krankhafter Anspannung saß Herbert an seinem Tisch. Und er fühlte sich wie ein Cowboy am Marterpfahl, der ängstlich dem nächsten Schritt eines Folterprogramms entgegenblickt. Und jeder Tagesordnungspunkt war so ein weiterer Folterabschnitt. Und mindestens ein Dutzend Tagesordnungspunkte würde es heute wieder geben. Nein, er konnte dies kaum noch ertragen. Und auch die Erinnerung an vergangene Konferenzen, die wirkte hierbei wohl nach: Gab es, fragte er sich, gab es denn bei den einzelnen Tagesordnungspunkten auf den zahlreichen Versammlungen der letzten Jahre wenigstens ein einziges Mal etwas Positives zu hören? Nein!, stellte er fest. Nichts! Gar nichts! Absolut nada, nulla, nothing! Mit jedem Tagesordnungspunkt war immer alles, was ihn als Lehrer betraf, schlechter geworden, belastender, nerviger … Herberts Angst schien sich ins Unerträgliche zu steigern.


„Gibt’s heute was Besonderes?“, flüsterte er – um sich ein bisschen Luft zu verschaffen – seiner Nachbarin Gertrud zu, während – als Tagesordnungspunkt 1 – das Protokoll der letzten Konferenz von einem Kollegen laut vorgelesen wurde.


„Du wirst dich noch wundern, Herbert!“, sagte Gertrud streng. Und Herbert war einen Moment lang wie gelähmt. Lieber nicht weiterfragen, sagte er sich. Dann atmete er mehrere Male tief durch. Lieber an was Schöneres denken! Vielleicht wieder an Frankreich. Herbert setzte seine Ellenbogen auf die Tischkante und hielt sich mit den Mittelfingern die Gehörgänge zu. Und er begann an Frankreich zu denken. Frankreich! Frankreich! Frankreich!, hämmerte er sich immer wieder in den Schädel. Und tatsächlich: Der Stimmungsumschwung klappte. Auf einmal hatte Herbert die ersten Bilder von Frankreich vor Augen: Er saß im Schnellzug TGV vor einem üppigen Menü. Weinberge rauschten draußen vorbei. En france, sagte sich Herbert erleichtert, ist alles so ganz anders: perfekte Technik, perfektes Essen, perfekte Landschaft! Aber auch perfektes Wetter. Und perfekte Menschen. Vor allem perfekte Madames. Nur, fragte er sich, warum um alles in der Welt können die Französinnen kein ‘H’ sprechen? Selbst Austauschlehrerin Mireille konnte dies nicht.


Äääbär Arsch statt Herbert Harsch, so nannte sie ihn. Naja, sagte er sich, damit kannst du dich ja noch anfreunden. Aber:


Sie sagt Eiland und meint Heiland.


Sie spricht von Erz, meint aber Herz.


Sie nennt es Uhren und denkt ans ...


Verdammt, sagte sich Herbert, so was kann schon mal zu Irritationen führen. Besonders, wenn es zur falschen Uhrzeit passiert.


Quel malheur, ma petite fleur, fing Herbert an zu dichten und hatte dabei ihren süßen Schmollemund vor Augen, (h)oppladie – (h)opplada, wurde ihm auf einmal klar: in Fronkreisch gehen die (H)uren anders!


Dann wurde er jäh aus seinen Träumen gerissen. Eva, die rechts neben ihm saß, hatte – etwas heftiger als sonst – seinen rechten Arm weit in die Höhe gezogen.


„Damit wurde das Protokoll einstimmig angenommen“, hörte er den alten Schluckfink sagen. „Dankeschön, liebe Kolleginnen und Kollegen. Dann rufe ich den Tagesordnungspunkt 2 auf: Neuregelung der Aufsicht für den Schulkiosk.“


Herbert atmete erleichtert auf. Schulkiosk! Damit hast du nichts zu tun, sagte er sich und bemühte sich, weiter an Frankreich zu denken. Mehr so wie aus der Ferne bekam er mit, dass ab sofort irgendwer die Aufsicht über den Bauwagen zu übernehmen hatte. ‘Bauwagen’, das war die Bezeichnung für den Schulkiosk auf dem Pausenhof, bei dem es sich in der Tat um ein älteres Gefährt von einer Baustelle handelte. Dieser wurde von den Schülerinnen und Schülern in Eigenregie betrieben, was, wie alles, was die Schüler in Eigenregie so machten, natürlich nicht funktionierte.


„Rote Zahlen! … Ausufernde Müllberge! … Chaotische Verhältnisse!“, hörte Herbert den Alten stöhnen und dann irgendwas von „Zwickmühle“ sagen. Mühle klingt gut, sagte sich Herbert, und er hatte plötzlich Moulin rouge vor Augen: tanzende Französinnen, oben en nature! Herbert zog seine Mittelfinger aus den Ohren, um sich damit für einen kurzen Moment die Augen zu massieren. Doch dann fühlte er sich auf einmal wie von einem Mühlenflügel getroffen:


„Wir haben daher auf der letzten Schulleitungssitzung beschlossen“, schlug es da ungefiltert auf seine ungeschützten Trommelfelle, „ja, wir haben beschlossen“, wiederholte sich Schluckfink, „die Oberaufsicht über den Kiosk auf jemanden aus dem Kollegium zu übertragen.“


Peng! Herbert begann zu zittern.


„Wir suchen also nach einem Kollegen oder einer Kollegin“, fuhr Schluckfink fort, „also einer Lehrkraft, die die Aufsicht über den Bauwagen in allen Pausen übernimmt, was konkret bedeutet, nicht nur mal so im Vorbeigehen das Verkaufsgeschehen aus der Ferne zu beobachten und sich dann später grob der Überprüfung der Einnahmen zu widme. Sondern: Wir brauchen eine Lehrkraft, die sich aktiv am Verkaufsgeschehen beteiligt und damit als eine Art stabilisierender Anker fungiert … Was ist, Herr Tulatz?“


Kollege Tulatz, der soeben erst von einer Nachbarschule an die Grüß-Gottschalk-Gesamtschule versetzt worden war, hatte plötzlich seinen rechten Arm nach oben gestreckt.


„Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Herr Schluckfink, aber gibt es für diese Tätigkeit irgendeine Entlastung an anderer Stelle?“


Für einen Moment durchzog ein vielstimmiges missbilligendes Gemurmel das Lehrerzimmer.


„Das haben wir von der Schulleitung natürlich auch schon durchdacht“, antwortete Schluckfink mit gönnerhafte Miene. „Es gibt dafür eine halbe Entlastungsstunde pro Woche.“


Wieder ertönte das Gemurmel im Lehrerzimmer.


„Ich frage mal direkt“, durchbrach Schluckfinks Stimme die Unruhe. „Wer hätte denn Interesse?“


Das Gemurmel ebbte ab. Ein betretenes Schweigen machte sich breit.


„Na, so was!“, gab sich Schluckfink überrascht. „Es werden doch an unserer Schule ganz andere Aufgaben bewältigt.“


Weiterhin Schweigen.


„Okay, okay, mancher der Kollegen und Kolleginnen ist bereits stark ausgelastet. Ich weiß ja, ich weiß. Aber etwas mehr Engagement stünde meiner Meinung nach dem einen oder anderen dann doch gut zu Gesicht.“


„Das wäre doch etwas für dich, Herbert!“, zischte Erna von der anderen Tischseite herüber, ausgerechnet Erna, die Kollegin, die so gut wie nie etwas Besonderes für die Schule leistete.


„Ich könnte mir dich auch gut vorstellen“, griff nun auch Emma ein, die dickste der sechs Grazien an seinem Tisch. „Weißen Kittel an, Herbert, und dann ab in den Kiosk!“


„Du willst doch nur, wenn Herbert erst mal an der Quelle ist, Süßigkeiten umsonst haben!“, fiel ihr Nachbarin Marlies ins Wort.


„Ich finde das mit Herbert gar nicht so schlecht“, meldete sich jetzt auch Eva zu Wort. „Herbert nascht ja selbst nie irgendwelche Süßigkeiten, ist geizig, mag keine korpulenten Frauen, das heißt auch Emma kriegt bei Herbert nichts umsonst."


„Ja, genau!“, setzte Monika mit lauter Stimme der Debatte ein Ende. Und dann brüllte sie noch lauter in den Raum: „Herbert ist der Richtige für so was!“


„Psssst!“, rief dieser entsetzt, nachdem er schnell den Zeigefinger auf seinen Mund gepresst hatte. Die Kolleginnen und Kollegen an den Nachbartischen schauten neugierig in seine Richtung bzw. drehten sich nach ihm und seinem Frauentisch um. Auch Schluckfink richtete nun seinen Blick erwartungsfroh auf diesen Tisch.


„Was höre ich da? Wer will das machen?“


„Heeerbert!“, riefen Herberts Tischnachbarinnen im Chor. Und Herbert zog den Kopf noch tiefer zwischen seine Schultern. Das Kollegium applaudierte stark durch lautes Klopfen. Schluckfink strahlte, und er hatte wie immer das entscheidende Wort:


„Sie können es sich ja noch mal überlegen, Herr Harsch. Geben Sie mir aber auf jeden Fall morgen Bescheid.“ Dann wandte er sich dem Kollegen zu, der das Protokoll schrieb:


„Schreiben Sie bitte ins Protokoll, dass die Mehrheit des Kollegiums Herrn Harsch für die geeignetste Person für diese Aufgabe hält.“


Dann blickte er wieder auf seinen Notizzettel: „Wir machen weiter mit dem nächsten Tagesordnungspunkt …“


Scheiß Konferenz! Scheiß Kolleginnen! Scheiß Schluckfink!, fluchte Herbert innerlich. Der Alte hatte ihn jetzt fest eingeplant, und ihm war klar: aus dieser Nummer kam er nicht mehr raus!


Herbert schluckte mehrmals. Dann starrte er eine Weile wie abwesend vor sich hin. Er als Verkäufer! Das Thema hatte er mit seiner Nichte Hanna doch schon groß und breit durchdiskutiert. Das letzte Mal auf einem Spaziergang, den beide Heiligabend zusammen unternommen hatten. Welch schöne Bescherung! Und deshalb wollte er nichts, rein gar nichts mehr davon wissen.


„Du musst sehen, dass du was anderes machst“, hatte Hanna ihn mal wieder bedrängt, „der Lehrerberuf, der passt nicht mehr zu dir!“ Das Schlimme daran: Derartige Attacken hatte sie in der letzten Zeit fast alle zwei Monate geritten.


„Ich kann aber nichts anderes als Lehrer“, hatte Herbert wie immer verzweifelt geantwortet.


„Jeder kann etwas anderes“, hatte Hanna verheißungsvoll erwidert.


„Und das wäre – auf meine Person bezogen – deiner Ansicht nach was, Hanna?“


„Dich könnte ich mir gut als Verkäufer in einer Zoohandlung vorstellen, Onkel Herbert.“


Herbert war daraufhin seine Kinnlade herunter gesackt.


„Ich als Verkäufer?!“ Böse hatte er Hanna da angestarrt. „Und dann ausgerechnet in einem Zoogeschäft!?“


„Ja“, war sich Hanna sicher gewesen: „wo du doch schon mal was mit Tieren zu tun hattest.“


„Wieso hatte ich schon einmal was mit Tieren zu tun?“


„Ja, du hast doch früher mal Biologie studiert.“


Entgeistert hatte Herbert seine Nichte da angeblickt. Welch ein Schwachsinn! Wie die sich das wieder vorstellte!


„In Zoohandlungen stinkt es aber. Da kriegen mich keine zehn Pferde rein!“, hatte er ihre Idee energisch von sich geschoben. „Und außerdem mag ich keine lebenden Tiere.“


„Dann geh doch als Verkäufer in ein anderes Geschäft“, hatte Hanna ihm vorgeschlagen. „Du hast doch in deinem Unterricht auch über die Ernährung gesprochen. Da kannst du ja stattdessen auch in einem Geschäft arbeiten, was mit Lebensmitteln zu tun hat. Du könntest dir ein Milchgeschäft, eine Bäckerei oder – von mir aus auch – einen Süßwarenladen aussuchen.“


Herbert hatte Hanna verärgert von der Seite her angeblickt. Will die mich hier verarschen?, fragte er sich. Nicht mit mir!, sagte er sich dann und ging in die Offensive über:


„Milchgeschäfte, Bäckereien und Süßwarengeschäfte, sagst du. Das geht leider ebenso wenig. Da gehen einfach zu viele lebende Tiere ein und aus.“


„Haaa, Onkel Herbert! Du wirst bei keinem einzigen Milchgeschäft auch nur eine einzige Kuh da reingehen sehen. Und raus kommt da erst recht keine. Das garantiere ich dir!“


„Aber Frösche, Hanna, Frösche gehen in ein Milchgeschäft.“


„Das ist doch nicht dein Erb, Onkel Ernst! … Huch, was sage ich denn … Nein, das ist nicht dein Ernst, Onkel Herbert! So rum ist es richtig! Aber angenommen, du hast recht. Angenommen, du siehst, wie ein Frosch in ein Milchgeschäft kommt, was würde er deiner Meinung nach dort wohl wollen?“


„Alles schon erlebt, liebe Hanna:


Kommt ein Frosch in ein Milchgeschäft.


Fragt der Verkäufer: ‘Was willst du denn haben?’


Sagt der Frosch: ‘Quark!’


Und mit der Bäckerei, liebe Hanna, ist das so ähnlich:


Kommt ein Hengst in einen Bäckerladen.


Fragt die Verkäuferin: ‘Na, auf was bist du denn heute scharf?’


Sagt der Hengst: ‘Stuten!’


Und dann die Sache mit dem Süßwarengeschäft:


Ein Nilpferd, das sich immer im Nilschlamm rumwälzt, kommt in einen Süßwarenladen.


‘Was willst du denn hier?’


‘Rumkugeln!’“


„Onkel Herbert, du glaubst doch nicht, dass ich über diese albernen Tierwitze lache?“


„Nein, natürlich nicht, aber du als Schülerin eines Pädagogik-Leistungskurses an einem humanistischen Gymnasium solltest ruhig mal über den tieferen Sinn dieser kleinen Gleichnisse nachdenken: Der Frosch ist aufgrund seiner bisherigen Sozialisation in den Niederungen seines humiden Amphibien-Biotops nicht in der Lage, sich klar und deutlich zu artikulieren …“


„Stopp, Onkel Herbert, stopp! Man kann mit dir über bestimmte Themen einfach nicht vernünftig reden.“



8. Oberkellner Herbert Harsch


Der Tagesordnungspunkt Nr. 3 war schnell abgehakt. Die beiden Disziplinarfälle ‘Björn Püselbrink’ und ‘Adam Göck’ waren auf die nächste Woche verschoben worden. Die Gründe dafür hatte Schluckfink genannt, Herbert hatte sie aber nicht mitbekommen.


„Wir kommen jetzt zu Tagesordnungspunkt 4: Lehrerausflug.“


Ein allgemeines Stöhnen machte sich breit. Auch Herbert gab einen tiefen Seufzer von sich. Denn auch das hielt er für unerträglich: die nicht enden wollenden Debatten, die das Kollegium über das Ziel und den Termin eines Kollegiumsausflugs zu führen pflegte. Wohin es ging, war Herbert egal. Auch der Termin war ihm wurst, denn der wurde ohnehin noch dreimal verschoben. Aber seine Kolleginnen und Kollegen sahen das anders: „Auf keinen Fall Dienstag!“ – „ Auf keinen Fall Freitag!“ – „Wir können doch unmöglich schon wieder einen Donnerstag nehmen!“, ertönte es dann in der Regel aus allen Richtungen.


Vorsichtig, ganz vorsichtig, zog Herbert die Bild-Zeitung aus der Tasche, platzierte sie auf seinen Knien und begann zu lesen.


Vierzig Minuten waren vergangen, als ihn ein Rippenstoß von Eva leicht zusammenzucken ließ. Er wollte soeben seinen Arm heben, als seine Nachbarin ihn eines Besseren belehrte. Nachdem er seinen Oberkörper aufgerichtet hatte, stellte Eva ein riesiges Tablett voller Miniatur-Nussecken direkt auf sein vor ihm liegendes Witzebuch.


„Soll das ein Witz sein?“, mokierte sich Herbert.


„Könntest du das mal weiterreichen?“, forderte sie ihn mit unterdrückter Stimme auf. „Ist von Bärbel, unserem Geburtstagskind. Übrigens: selbstgebacken!“


„Na, dann Glückwunsch!“, murmelte Herbert. „Und wo muss das Zeugs jetzt hin?“ Fast schon vergaß er, sich selbst ein Nusseckchen zu nehmen.


„Die musst du an den Tisch hinter dir bringen!“, raunte Eva.


Ach du Scheiße!, dachte Herbert, und ihn befiel eine gewisse Panik. Er fühlte wie das Blut in seinen Kopf hinaufschoss. Er musste jetzt aufstehen und wieder würden alle Blicke auf ihn gerichtet sein. Lars oder Alfons oder beide zusammen würden dabei wieder einen dummen Kommentar über ihn abgeben … Nein, so was konnte er nicht ab!


Die Zeiten waren vorbei, als er auf Konferenzen mutig das Wort ergriff und sich selbstbewusst in Szene zu setzen vermochte. Vorbei, lange vorbei! Jetzt wollte er nur noch eines: Abtauchen und ja nicht auffallen! Aber das schien heute einfach nicht zu gelingen. So sehr er sich auch bemühte, immer wieder wurde er aus der Versenkung geholt. Als Lehrer bist du jederzeit auf dem Präsentierteller, sagte er sich. Selbst auf einer solch albernen Lehrerkonferenz, von der du glaubst, man könnte da nur so rumsitzen.


Und nun sollte er auch noch aufstehen und zum Nachbartisch laufen. Das passte ihm ganz und gar nicht. Herbert wartete einen Moment, bis die Röte etwas aus seinem Gesicht gewichen war, dann gab er sich einen Ruck.


„War schon hier, Kollege Harsch! Das Tablett hatten wir schon!“, tönte es ihm entgegen, als er auf den Nachbartisch zusteuerte. „Du musst es an den Tisch von Schluckfink bringen!“


Scheeiiiße, Scheeeeiiiiiiiiiiißeeeee aber auch!, dachte Herbert, und er merkte, wie die Röte ihm erneut in seinen Schädel schoss. Aber er hatte keine Wahl.


Schnellen Schrittes durchquerte er das halbe Lehrerzimmer, vorbei an Mireille, der attraktiven Französin, vorbei an Alfons, der ihm im Vorbeigehen einen kleinen Puff versetzte, bis hin zu Sandra Leckebusch, der hübschen jungen Frau, die bis vor kurzem noch neben ihm gesessen und ihn dann so plötzlich verlassen hatte. Und genau dieser Sandra Leckebusch, dieser arrogangten Schleimerin, dieser …, knallte er das Tablett mit voller Wucht auf den Tisch, so dass sie kräftig zusammenschreckte. Aber nicht nur Sandra war sprachlos. Auch Schulleiter Schluckfink hielt in seinen Ausführungen inne:


„Herr Harsch, Sie sind ja der geborene Kellner!“, kommentierte er Herberts forschen Kraftakt ironisch. Und das komplette Kollegium schien zu lachen.


Darf ich Ihnen als Kellner dann vielleicht Ihre tägliche Flasche Branntwein bringen, Herr Schluckfink?, hätte Herbert in besseren Tagen gekontert, und dieser Spruch, der lag ihm auf den Lippen. Aber er traute sich nicht. Ein kurzer böser Blick auf seinen Chef, dann lief er gesenkten Hauptes zu seinem Sitzplatz zurück.


„Du hättest wirklich Kellner werden sollen!“, empfing ihn Gertrud, als er sich zerknirscht auf seinen Sessel fallen ließ.


„Ich und Kellner“, sagte Herbert gallig. „Welch ein Witz! Dass ich nicht lache!“


Aber ihm war gar nicht zum Lachen zumute. Irgendwie hatte er sich vor der ganzen Versammlung blamiert. Du musst jetzt schnellstens an etwas anderes denken, sagte er sich, aber in diesem ersten Moment fiel ihm nichts Passendes ein. Du, Herbert, als Kellner! Du als Kellner! Welch ein Drama!, dachte er nur. Aber dann begann er doch – wenn auch anfangs nur mit Widerwillen – diese Vorstellung gedanklich stärker in den Fokus zu rücken. Er, Herbert, als Oberkellner und Schluckfink sein Gast – mit seiner arroganten Gattin, versteht sich. Das könnte doch etwas für sein Witzebuch sein!


Herbert zog ein Blatt Papier aus seinem Aktenkoffer, legte es vor sich auf den Tisch, ergriff seinen Kuli und schrieb als Überschrift „Oberkellnerwitze“ darauf. Dann begann er emsig, sich auf einem zweiten Zettel Notizen zu machen, aus denen dann auf dem ersten Blatt recht bald längere Sätze wurden. Bis schließlich ein vielzeiliger Text auf dem Papier stand:


„‘n Abend, Herr Ober!“, ließ er als erstes Madame Schluckfink höflich sagen. „Können Sie uns mal was richtig Gutes empfehlen?“


„Etwas Gutes?“, antwortet der Oberkellner. „Ja, dann gehen Sie schleunigst in eine andere Gaststätte!“


Dabei grinst er wie ein Honigkuchenpferd.


„Is’ wohl ‘n Gag!“, sagt Frau Schluckfink zu ihrem Gatten und beide lächeln verlegen. Dann bestellen sie sich zunächst beim Kellner jeweils eine Nudelsuppe, woraufhin dieser in der Küche verschwindet, aus der er etliche Minuten später mit zwei Tellern zurückkommt. Er stellt diese vor den beiden Gästen auf den Tisch.


„Herr Ober, warum ist denn mein Teller nass?“, wundert sich Schluckfink. „Aber mein Herr, das ist doch die Suppe!“


Die beiden Eheleute sind empört, sehen sich kurz fragend an, erheben sich und wollen schon gehen.


„Sorry!“, sagt der Kellner. „Ich habe doch nur wieder einen Witz gemacht. Das sind natürlich nur die Unterteller zu Ihren Suppenterrinen. Ich bringe Ihnen sofort zwei neue trockene Teller und natürlich auch die Suppe.“


Nach langen fünfzehn Minuten kommt er mit den versprochenen Untertellern zurück und bringt nach weiteren zwanzig Minuten endlich die Suppenterrinen, die er mit einer eleganten Verrenkung seiner Arme schwungvoll auf die Unterteller setzt.


„Oh Gott, Herr Ober, Sie haben ja Ihren Daumen in der Suppe!“, zeigt sich Frau Schluckfink irritiert.


„Nicht schlimm, Madame, die Suppe ist ja nicht mehr heiß.“


„Und auch das noch!“, fügt die Frau entsetzt hinzu. „Auf meiner Suppe schwimmt ‘ne tote Fliege!“


„Unsinn!“, entgegnet der Kellner scharf. „Tote Fliegen können gar nicht schwimmen.“


„Doch!“, unterstützt nun auch Schluckfink seine Gattin. „Bei meiner Frau ist da wirklich ‘ne Fliege. Da! Nahe dem Tellerrand, Herr Ober! ‘ne Fliege!“


„Na und, mein Herr“, erwidert der Kellner trocken, „hätten Sie da lieber eine Spinne gehabt?“


Frau Schluckfink schiebt ihren Suppenteller zur Seite, doch ihr Mann löffelt den seinen immerhin bis zur Hälfte leer. Zwanzig Minuten später bestellen sich beide – weil ihre Mägen danach verlangen – als nächstes einen kräftigen Fleischauflauf:


„Bedenken Sie, Herr Ober“, sagt Frau Schluckfink, „ich habe jetzt noch immer nichts in meinem Bauch.“ Und ihr Mann weist den Kellner – der seiner Gattin gerade eine Fruchtbarkeitskur empfehlen will – in aller Eindringlichkeit darauf hin, dass er sich ab jetzt aber mal wirklich zu beeilen habe. Aber erst fünfzig Minuten später ist es so weit: Der Kellner setzt das Gericht vor den beiden ab. Schluckfink ist entsetzt:


„Herr Ober, wieso liegt denn da ein Zahn auf meinem Auflauf?“


„Aber Sie sagten doch eben, ich sollte einen Zahn zulegen!“


Da Herr Schluckfink keine Lust hat, noch einmal fünfzig Minuten auf einen neuen Auflauf zu warten, und auch seine Gattin drängelt, wird der Zahn vom Kellner mit einer Serviette vorsichtig wegoperiert. Kurz darauf ist der erste Bissen gegessen. Jetzt hat zur Abwechselung Frau Schluckfink mal wieder etwas zu meckern:


„Herr Ober, wer hat denn das Fleisch in diesen so genialen Auflauf getan?“


„Der Küchenchef persönlich.“


„Schön! Und wer hat es dann wieder herausgenommen?“


„Gucken Sie mich bitte nicht so vorwurfsvoll an!“, rechtfertigt sich der Oberkellner.


„Unser Fleisch ist vermutlich wieder mal ausgegangen. Das heißt, da draußen läuft jetzt irgend so ein quietschvergnügtes Schweinchen rum. Da werden Sie ja wohl nichts dagegen haben!“


Dann fügt er mit gönnerhafter Miene hinzu:


„Wir könnten Ihnen statt des Fleisches natürlich Shrimps einlegen.“


„Sind diese Shrimps denn von heute?“, will der zunehmend skeptische Schluckfink wissen.


„Nein, die sind von gestern.“


„Wir möchten aber unbedingt Shrimps von heute!“, fordert seine Gattin.


„Dann müssten Sie morgen noch mal wiederkommen.“


Protestierend legen die beiden Löffel nieder und essen nicht mehr weiter. Aber der Hunger ist stärker. Schon nach fünf Minuten beginnen sie erneut zu essen, nach weiteren fünf Minuten schiebt Schluckfink dann aber doch seinen noch halbvollen Teller verächtlich von sich weg.


Der Kellner ist wie immer sehr höflich:


„Hat’s Ihnen denn geschmeckt?“


„Ich habe wirklich schon mal besser gegessen.“


„Aber doch wohl nicht bei uns?!“


„Ich finde“, meldet sich Frau Schluckfink zu Wort, „nach all diesen Unannehmlichkeiten heute sollten Sie uns jetzt wenigstens einen kostenlosen Cocktail servieren: Und zwar OHNE ALLES!“


„Aber Madame!“, zeigt sich der Kellner schockiert. „Meine Unterwäsche würd’ ich schon gern anbehalten!“


„Sie können sich von mir aus auch eine Gasmaske aufsetzen!“, schimpft Schluckfinks Frau.


Der Ober bringt – aber wieder mal mit der üblichen Verspätung – die zwei verlangten Cocktails, welche sich die beiden Gäste derart gierig reinkippen, als hätten sie zuvor einen ganzen Tag lang in der Sahara geschmort. Der Kellner bleibt neben dem Tisch stehen und beobachtet alles genau.


„Warum stehen Sie noch weiter hier rum, Ober?“, zeigt sich Schluckfink genervt.


„Weil ich auf Ihre nächste Beschwerde warte!“


„Ja“, sagt Frau Schluckfink, „wir werden uns in der Tat beschweren. So viel fehlende Professionalität, die haben wir noch nie erlebt.“


„Liegt alles am Alkohol!“, sagt der Kellner. „Der Alkohol beeinflusst die Wahrnehmung!“


„Dann bringen Sie mir bitte sofort etwas, dass ich wieder nüchtern werde!“, brüllt Schluckfink.


„Kein Problem“, strahlt der Ober, „Ihre Rechnung kommt sofort!“



9. Zu den Polen des Globus


Die Entscheidung über Ziel und Datum des Lehrerausflugs war nach 66 Minuten gefallen. Eva hatte bei der entscheidenden Abstimmung Herberts Arm ganz, ganz weit nach oben gezogen. Danach hatte er den zustimmenden Applaus des Kollegiums gehört. Wohin es ging und wann, das hatte er aber verpasst.


„Tagesordnungspunkt 5: Integration von Schülerinnen und Schülern mit Migrationshintergrund.“


Herbert lehnte sich erleichtert zurück. Mit ‘Integration’ können die dir nichts, dachte er. Er war ja schließlich auch für Integration und nicht dagegen. Nein, das ist schon richtig, sagte er sich. Die sollen alle ruhig integriert werden. Was soll man denn auch sonst mit denen machen. Dazu gibt es keine Alternative. Und er selbst, er tat ja auch schon, was er konnte, um all diesen Wladislaws, Luigis und Mustafas zu vermitteln, was es denn hieß, in einem Land mit Emanzipation zu leben: „Du bist nichts, dein Weib ist alles!“


Schluckfink stand auf, um besser gehört zu werden oder – so interpretierte Herbert dies – um mit seiner Körpermasse dem, was er sagte, ein noch größeres Gewicht zu verleihen.


„Ich habe, liebe Kolleginnen und Kollegen, besorgt darum, wie sich unsere Schule nach außen hin darstellt, die Probleme, um die es jetzt geht, extra in einer verklausulierten Form und erst in letzter Minute auf die Tagesordnung gesetzt“, begann Schluckfink seine Erläuterungen. „Denn es haben sich bezüglich dieser Thematik in den letzten zwei Wochen einige Probleme aufgetan. Es gab gleich mehrere Beschwerden von Schülerinnen und Schülern mit Migrationshintergrund, die mir auf dem Weg über die Schülervertretung zugetragen wurden.“


Herbert schien wie vom Donnerschlag getroffen. Hatte das etwas mit ihm zu tun? Bevor er eine Antwort finden konnte, fuhr Schluckfink auch schon fort:


„Es geht konkret darum“, sagte er betont leise und mit einem Zittern der Empörung in der Stimme, „dass einige Kollegen aus unserem Kollegium …“, er machte eine bedrohlich wirkende Pause,


„… dass Lehrkräfte unserer Schule also, ganz offensichtlich – ich übersetze das mal lieber in unsere Pädagogensprache – zu wenig Sensibilität im Umgang mit Kindern anderer Herkunftskulturen an den Tag legen.“


Im Lehrerzimmer herrschte für einen Moment ein entsetztes Schweigen. Zahlreiche Kollegen und Kolleginnen blickten auf andere Kollegen in ihrer Nähe, gerade so als würden sie nach einem Schuldigen suchen.


„Ja, ich meine sagen zu können“, ergänzte Schluckfink und jetzt sprach er wieder lauter, „dass es sich dabei meines Erachtens um gravierende Fehltritte handelt. So was fängt meistens schleichend an, zum Beispiel mit unbedacht erzählten Witzen, wie z.B. P-Witzen.“


P-Witze? Fehltritte? Herbert hörte nicht weiter hin. Nein, er konnte einfach nicht weiter zuhören. Er rammte seine Ellenbogen auf die Tischplatte, legte seine Hände an die Wangen und schob sich die Mittelfinger tief in die Ohren.


Scheiße! Dem Alten ging es um ihn – um ihn, Herbert Harsch – das war ihm schlagartig klar. In seinem Kopf ratterte es wie verrückt. Es dauerte eine Weile, bis er es geschafft hatte, seine Gedanken zu sortieren. Was genau habe ich gemacht?, war die zentrale Frage. Und wenn ich es gemacht habe, wie oft habe ich so was gemacht? Und: Können die mir wirklich einen berechtigten Vorwurf daraus machen, aus dem, was ich da gemacht habe? Ja, das fragte er sich jetzt.


„Scheiße!“, fluchte er dann laut vor sich hin, denn ein erster Überblick, den er sich gedanklich verschaffte, verhieß nichts Gutes. Schnell hatte er gleich mehrere brisante Unterrichtsstunden aus den letzten Wochen vor Augen – Stunden, in denen es mit ausländischen Kindern Probleme gab, Stunden, in denen er sich ja vermutlich Fehltritte geleistet hatte.


Vor zwei Wochen, im 11. Jahrgang, da hatte es wohl begonnen:


Ein Schüler namens Peter, Deutscher durch und durch, der direkt vor seinem Lehrerpult saß, hatte gleich zu Beginn der Unterrichtsstunde einen interkulturellen Fehltritt vorgelegt:


„Herr Harsch, kennen Sie den:


Tritt ein Franzose durch die Tür – Schwupps! Weg ist der Franzose!


Tritt ein Engländer durch die Tür – Schwupps! Weg ist der Engländer!


Tritt ein Pole durch die Tür – Schwupps! Weg ist die Tür! Hahahahaha!“


Fast alle lachten. Herbert konnte sich ein Lächeln gerade noch so verkneifen, dann zog er ein Gesicht, als bliebe ihm bei solch einem Witz das Lachen im Halse stecken.


„Herr Harsch, und nun Sie!“, legte der Schüler nach. „Jetzt erzählen Sie auch mal einen Polenwitz!“


„Ich erzähle keine Polen-Witze, Peter.“


„Das finde ich auch gut so!“, schaltete sich da Vanessa ein. Man merkte, sie war wütend. „Ich habe nämlich einen polnischen Freund und finde es unerträglich, dass gerade über die Polen immer wieder so dämliche, beleidigende Witze gemacht werden“, fügte sie gallig hinzu.


„Du sprichst mir aus der Seele, Vanessa!“, heuchelte Herbert gekonnt. „Hast du schon mal gehört, Vanessa, dass ich einen Polenwitz erzählt habe?“, versuche er die aufgebrachte Schülerin (mit der er eigentlich noch nie so besonders gut klar gekommen war) ein bisschen zu ärgern.


„Nein, das nicht, aber Sie geben ja ansonsten auch schon genug Diskriminierendes, von sich, Herr Harsch!“


„Mag ja sein, Vanessa. Aber wie gesagt: Ich erzähle keine Polen-Witze!“


„Dann erzählen Sie doch einmal einen Russenwitz, Herr Harsch!“, meldete sich da mit großem Selbstbewusstsein der stämmige Wladimir. „Ich komme aus Russland und kann problemlos über Russenwitze lachen. Hahahaha!“


„Einen Russenwitz – kein Problem, Wladimir:


Warum klauen die Russen hierzulande die deutschen Autos zur Sicherheit immer im Doppelpack?“


Keiner der Schülerinnen und Schüler schien die Antwort und damit den Fortgang des Witzes zu kennen. Gespannte Aufmerksamkeit allerorten.


„Weil sie auf dem Rückweg nach Russland noch durch Polen müssen!“


Schallendes Gelächter, aber eine zu Tode frustrierte Vanessa:


„Das war ja doch ein Polenwitz, Herr Harsch! Das war ein Polenwitz!“


Mist!, sagte sich Herbert, als er sich jetzt daran zurückerinnerte. Daraus könnten die jetzt was machen! Kein Wunder, wenn es da Beschwerden gab. Und er begann, sich in seinem Kopfe Rechtfertigungen zurecht zu legen: Es war ihm doch bei diesem Witz nur um den Witz an sich gegangen, und er hatte doch gar nicht beabsichtigt, ihn gegen Ausländer zu richten. Und er hatte doch nur den Schülerinnen und Schülern zum Lachen verhelfen wollen, zu fröhlichen Gesichtern, denn es folgte eine Bio-Stunde mit ödester Chemie. Und dass sich Vanessa so angegriffen fühlte, das tat ihm wirklich leid. Arme Vanessa, ich entschuldige mich bei dir noch im Nachhinein für das Wutgeschrei, das ich bei dir da ausgelöst habe. Aber ich konnte in der Situation einfach nicht anders. Der Witz, der passte einfach zu gut und er musste daher raus. Und es ist doch wirklich so: Ich erzähle normalerweise keine Polen-Witze!


Und in der Tat war es so: Der Buchstabe ‘P’ war in Herberts Witze-ABC für die Polizei und für Politiker vorgesehen. Die Polen waren für ihn schon des Längeren nicht mehr existent. Ja, die sind weg, sagte er sich, fast wie geklaut. Und so sollte es auch weiterhin sein: Ganz Polen konnte ihm doch gestohlen bleiben!


Verdammt noch mal, Polen!, durchzuckte es ihn da plötzlich erneut beim Gedanken an dieses Witzfigurenland. Denn er hatte auf einmal Maria und Helene vor Augen, zwei Spätaussiedlerinnen aus Polen, gepflegte Mädchen mit noch deutlichen Sprachproblemen, was das Deutsche betrifft. Da hatte es doch auch noch so einen Vorfall in der Oberstufe gegeben, den er erst gar nicht als einen solchen angesehen hatte. Darauf aufmerksam gemacht hatte ihn dann aber Jahrgangsstufenleiter Kaspers, als er diesem vor einigen Tagen auf dem Lehrerparkplatz begegnet war.


„Helene und Maria haben sich soeben über dich beschwert, Herbert“, hatte der ihm mitgeteilt. „Du hättest, Herbert, sagen die beiden Damen, absichtlich Polen mit der Walachei verwechselt. Ich habe den beiden erst mal gesagt: ‘Das meint der Herr Harsch sicher nicht so.’“


Und dann erzählte der Kaspers weiter, wie er selbst und auch Oberstufenleiter Schmitz anschließend herzhaft über diesen Vorfall gelacht hätten.


Aber die beiden Damen seien später noch einmal aufgetaucht und hätten mit einem Nachspiel gedroht.


Aha, sagte sich Herbert jetzt, dann werden die wohl zum Schluckfink gelaufen sein, begleitet von einem halben Dutzend Mädchen aus der Schülervertretung. Und den Schluckfink haben die dann wohl derart überwältigt, dass er jetzt versuchen wird, dir einen Strick daraus zu drehen.


Der Vorfall hatte sich in seinem Bio-Grundkurs im 12. Jahrgang beim Thema ‘Mitose’ (=Kern- bzw. Zellteilung) ereignet.


Herbert hatte eine Folie auf den Tageslichtprojektor gelegt, welche Fotos zu den einzelnen Schritten dieses Vorgangs zeigte. Er hatte die Schüler aufgefordert, die einzelnen Schritte erst einmal detailliert zu beschreiben. Und einige der Schüler hatten sich sofort gemeldet.


„Ja, Edda!“


„Auf dem ersten Bild liegen die Chromosomen noch ungeordnet in der Zelle. Sie sehen aus wie Wäscheklammern. Man sieht, dass sie immer aus zwei Wäscheklammerhälften, den Chromatiden bestehen. Auf dem zweiten Bild …“


„Danke, Edda. Frank!“


„Auf dem zweiten Bild haben sich die Chromosomen in der Äquatorialebene angeordnet. Man kann nämlich eine Zelle mit einem Globus vergleichen. Also, jede Zelle hat einen Äquator und auf dieser Ebene da, da haben sich die Chromosomen erst mal sortiert. Auf Bild drei geht’s dann los …“


„Richtig, Frank! Aber ich möchte jetzt auch mal was von den Stilleren unter euch hören: Und was machen die Chromatiden jetzt auf Bild drei, Helene?“


Helene schwieg betroffen.


„Dann sag du es, Maria!“


Maria zuckte entgeistert die Schultern.


„Mein Gott, warum wisst ihr denn selbst das Einfachste nicht! Die Chomatiden, die wandern zu den POLEN!“


Ja verdammt noch mal, das Ganze war doch gar kein Witz, sagte sich Herbert. Da Ganze war ein großes Missverständnis! Die Chomatiden wandern nun mal wirklich zu den Polen (Polen im Sinne von Nord- und Südpol!) und nicht nach Polen in Sinne von Walachei. Maria und Helene: Habt ihr das denn wirklich nicht verstanden? Soll ich denn als Bio-Lehrer stets mein ganzes Fachvokabular daraufhin abklopfen, ob es da noch eine andere Bedeutung gibt und ob ich damit – so ganz aus Versehen – fremde Völker beleidige?


Also Schwamm drüber, hätte man da doch sagen können. Hätte! Aber die Geschichte hatte ihre unselige Fortsetzung gefunden. Du warst ein Trottel, Herbert!, sagte er sich nun – jetzt, wo ihm die Zusammenhänge klar zu werden schienen:


Der Kurs war nett, Herbert Harsch war ausnahmsweise mal gut gelaunt gewesen, und so nahm das Unheil weiter seinen Lauf:


Herbert hatte versucht, einen 16mm-Film auf einen asbach-uralten Filmprojektor aufzuziehen, was ihm aber nicht auf Anhieb gelang: Irgendwie hatte er den Film wohl mal wieder falsch eingefädelt. Er musste ihn jetzt ein Stückchen rückwärts laufen lassen. Und auch die Sprache, die man hörte, lief jetzt auf einmal falsch herum. Deutsche Sprache rückwärts: Urkomisch hörte sich das an! Alle Schüler lachten.


„Klingt irgendwie sehr ausländisch!“, versuchte Herbert da, sich ein Späßchen zu erlauben. Und an Helene aus Polen gewandt:


„Kannst du uns das vielleicht mal übersetzen!“


Liebe Helene, liebe Maria. Sorry! Aber mal ganz ehrlich: Ich habe wirklich nie was gegen euch gehabt.



10. Nationalitäten-Cocktail


Herbert wurde durch ein stürmisches „Klingelingeling“ erneut aus seinen Gedanken gerissen. Gerade war auf der Konferenz von irgend jemandem irgend etwas gesagt worden, was das Kollegium sehr erregt hatte. Und Schluckfink stellte gerade das Gequassel, das daraufhin entstanden war, durch sein energisches Klingeln wirkungsvoll ab.


Herbert hatte nur so halb mitbekommen, worum es ging. Er reckte und streckte sich, atmete dabei mehrmals tief durch und und blickte dann prüfend um sich. Als er hörte, dass Schluckfink das Wort an Meike Geilhardt übergab, spitzte er sofort seine Ohren.


Herbert mochte die Geilhardt nicht, denn sie war die mit Abstand karrieresüchtigste Frau unter den fünf Junglehrerinnen. Aber sie war auch eine Frau mit einer gewissen Ausstrahlung und sie hatte eine Top-Figur, wie er immer wieder feststellte. Und deshalb konnte er es nicht lassen, sich voll und ganz auf diese Frau zu konzentrieren. Ja, diese Geilhardt sah auch heute verdammt gut aus, und sie strotzte nur so vor Selbstbewusstsein. Gerade so, als hätte sie soeben irgendwo die Misswahlen gewonnen. Und jetzt sollte – wie Schluckfink es angekündigt hatte – eben diese geile Miss einen Vortrag über ‘interkulturelle Miss-Verständnisse’ halten.


Was genau sind denn eigentlich interkulturelle Miss-Verständnisse?, fragte sich Herbert, und eine passende Antwort fiel ihm auch spontan dazu ein: Wenn Miss Germany (aus dem europäischen Kulturkreis stammend) Verständnis für Miss Kuweit (aus dem arabischen Kulturkreis) aufbringt und umgekehrt, dann ist das echt ein doppeltes Miss-Verständnis. Das ist ja fast schon wieder ein neuer Witz!, freute sich Herbert und er wollte sogleich seinen Kuli zücken. Aber dann ließen ihn zahlreiche Wörter, die die geile Geilhardt in einem recht aggressiven Ton gleich zu Beginn ihres Vortrags vom Stapel ließ, irritiert aufhorchen. Es waren so Begriffe wie Rassismus, Faschismus, Chauvinismus und eine weitere Zahl von Fremdwörtern, die Herbert gar nicht kannte, und die die Geilhardt jetzt in hoher Frequenz hervorstieß. Dabei prahlte sie wie verrückt mit ihren eigenen Glanzleistungen herum:


„Und ich möchte noch ein weiteres Mal aus meiner Staatsexamensarbeit zitieren …“, hörte Herbert sie zum Beispiel sagen. Oder:


„Also, wie ich auf Seite 59 meiner jüngsten Ausarbeitungen aufgeführt habe …“


Und:


„Wer das mal nachlesen möchte: das steht in meiner letztjährigen Expertise auf Seite 104.“


Verdammt noch mal, sagte sich Herbert, warum tut man dir auf deine alten Tage so etwas an! Da bist du jetzt gezwungen, du mit deinen 56 Jahren, davon 29 mit Berufserfahrung, dich von dieser unerfahrenen Tussi belehren zu lassen. Ist das eine neue Form der Demütigung, die sich der Schluckfink da ausgedacht hat? Und dann fragte er sich weiter: Will der Kerl mit solchen Mätzchen uns ältere Lehrkräfte in die Frühpension treiben? Schluckfink, du Arsch, sag, was soll der Scheiß?!


Ruhig, ruhig, Herbert!, sagte er sich dann. Das Ganze ist doch wieder nur die reinste Verarsche! Wieder mal so ein alberner Scherz von diesem närrischen Schluckfink. Jawohl, nur ein Witz!


Doch dann schreckte Herbert auf: Nanu! Redete da auch die Geilhardt auf einmal von Witzen?


„Das … geht … ganz … eindeutig … nicht!“, hörte er die junge Dame plötzlich sehr betont trompeten. „Ich wiederhole es noch einmal: Nicht nur P-Witze, sondern alle Witze über sogenannte Ausländer, also über Menschen anderer Nationalitäten, die … gehen … absolut … nicht!“


Nationalitätenwitze, jetzt auch noch die Nationalitätenwitze!, stöhnte Herbert. Hört das denn gar nicht mehr auf? Jetzt machen die mir auch noch meine Nationalitätenwitze kaputt! Er hatte schon immer derartige Witze erzählt, aber nur solche, die er selbst für ganz harmlos hielt. Ja, er hatte damit den Schülern verdeutlichen wollen, dass bezüglich der Nationalität Witz nicht gleich Witz ist. Es gibt da einige Witze, das hatte er den Kindern gesagt, die fand er schlichtweg zum Kotzen. Aber es gab auch Witze, hatte er erklärt, die den Zuhörer deshalb zum Schmunzeln brachten, weil sie doch so manch ein liebenswertes Völkchen wegen dessen niedlicher Eigenheiten nur ein wenig auf die Schippe nahmen. Nein, jetzt wollen die mich auch noch damit in die Pfanne hauen, dass ich solch harmlose Witze erzähle, jammerte er in sich hinein. Und Schuld daran, dachte Herbert, ist sicher diese Julia. Und wieder einmal fiel er gedanklich in die Vorwoche zurück:


Vertretungsstunde, Klasse 10 B, Thema: Migration.


„Wie halten Sie es mit Ausländerwitzen, Herr Harsch?“, hatte ihn Julia gefragt, die wohl cleverste Schülerin aus der Klasse, und nebenbei auch ein engagiertes Mitglied in der Schülervertretung der Schule.


„Da ich viel Wert auf Gerechtigkeit lege, Julia, und deshalb alle Nationalitäten gleich behandele, finde ich, dass man einige von diesen Witzen doch wohl erzählen dürfen sollte.“


Julia hatte ihre himmelblauen Augen ganz weit aufgerissen.


„Jawohl Julia! Ich wiederhole es: Es gibt auch Witze über andere Nationalitäten, die im Grunde genommen äußerst harmlos sind, und die man – finde ich – wirklich ohne Probleme erzählen kann.“


„Und das wären zum Beispiel, Herr Harsch?“


„Zum Beispiel: Woran erkennt man eine zentralafrikanische Airline?


Antwort: Am Dachgepäckträger!“


„Oder, Herr Harsch?!“


„Oder: Was steht auf dem Grabstein eines in Deutschland gestorbenen anatolischen Gastarbeiters?


Antwort: Jussuf tot, verkaufen Ford Transit!“


„Oder?!“


„Wie heißt auf Chinesisch ‘Abführmittel’?


Antwort: Hand-Schell-Le!“


Die Klasse schien einen Moment lang sprachlos zu sein, dann brach sie plötzlich in ein schallendes Gelächter aus, lachte und lachte und konnte sich kaum noch beruhigen.


„Abführmittel!“ – „Hahaha, Abführmittel!“, hallte es durch den Raum.


„Moment! … Moment! …“, brüllte Herbert über die lachenden Schüler hinweg. „Ich war doch noch nicht ganz fertig! Ihr lacht zu früh! Der letzte Witz sollte doch nur ein Beispiel für einen sehr grenzwertigen Witz sein, den man besser so nicht erzählt!“


Aber es war zu spät!


„Abführmittel!“ – „Bäääh, Abführmittel!“ – „Igitt, chinesischer Durchfall!“, schallte es durch den Klassenraum.


„Herr Harsch, sind Sie ausländerfeindlich?“ Diese Frage warf ihm Julia nun auch noch in einem recht vorwurfsvollen Ton an den Kopf.


Herbert hatte sich noch rechtfertigen wollen, aber zum Glück – so empfand er es jetzt – wurde die Tür des Klassenraums von außen aufgerissen und Mandy, die Klassensprecherin, betrat den Raum mit einen Stapel Zettel in der Hand.


„Tach, Herr Harsch! ‘tschuldigung, wenn ich zu spät komme. Aber ich habe den Auftrag von unserer so netten Abteilungsleiterin, an einige aus unserer Klasse einen Erhebungsbogen auszuteilen.“


„Gib mal her!“, sagte Herbert begierig und nahm ihr schnell die Zettel ab. Ein kurzer Blick auf das oberste Blatt, dann richtete er sich auch schon mit lauter Stimme an die Klasse:


„Hört her! Hier steht oben drauf: Erhebungsbogen für Schülerinnen und Schüler mit Migrationshintergrund. Also, wer von euch dafür in Frage kommt, bitte einmal melden!“


„Häh, wer ist gemeint?“ – „Worum geht’s?“ – „Was wollen die von uns?“


„Also noch mal: Diejenigen von euch, die einen Migrationshintergrund haben, bitte aufzeigen!“


„Häh, Schüler mit was?“ – „Meinen Sie die, die Kopfschmerzen haben?“ – „Haben wir jetzt Kunst und sollten mal wieder so was zeichnen?“


Wollen die dich hier verarschen?, fragte sich Herbert, und er merkte wie die Wut in ihm aufkeimte. Du bist an einer Gesamtschule, Herbert, fiel ihm dann aber ein. Vor dir sitzen Kinder mit ganz unterschiedlichem Bildungsstand. Deshalb solltest du den Sachverhalt kindgerecht erklären:


„Also dann noch mal!“, sagte er, nachdem er zweimal hörbar geseufzt hatte.


„Du haben Opa Türkei und Mutter Kopftuch: Dann jetzt Fingerchen hoch halten!


Du haben Alten aus Nowosibirsk, der manchmal zuviel Wodka trinken: Heb’ deine strammen Arme!


Du haben Verwandte in Klaugisien und alle haben deutsche Mercedes: HÄNDE HOCH!“


Prompt war ein erster Schüler mit Migrationshintergrund identifiziert. Denn Iwan sprang auf:


„Das ist … Be… Beleidigung, Herr Ha-Arsch! Sie haben gerade gesagt …, alle Russen … saufen!“


„Das habe ich so nicht gesagt, Iwan. Tut mir aber leid, Junge, wenn das so rüber gekommen ist. Aber wenn ich anders rede, dann versteht mich ja keiner von euch. Mir geht es doch nur darum, dass es bei euch da oben Klick macht.“


Herbert tippte sich mit seinem Zeigefinger an die Stirn.


„Hast du das verstanden, Iwan?! Da oben: Klick!“


„Jetzt ist es bewiesen!“, meldete sich da wieder die blonde Julia – übrigens Tochter einer recht engagierten Kollegin. „Sie haben, Herr Harsch, soeben über die verschiedensten Nationalitäten Witze gerissen und zwar jedes Mal in abwertender Weise. Und das immer über Minderheiten in unserem Land, die es hier doch – verdammt noch mal! – schwer genug haben. Was Sie machen, ist eine Erniedrigung, Herr Harsch! Zuerst haben sie sich über die türkischstämmigen Mitbürgerinnen und Mitbürger lustig gemacht, das heißt über deren Artikulationsfähigkeit und deren traditionelle Kleidungsweise. Dann unterstellen Sie indirekt allen Migrantinnen und Migranten, die aus den Republiken der ehemaligen Sowjetunion …“


„Julia, du redest ja flüssig, doch was du sagst ist überflüssig!“, schrie Herbert.


„Ha, Sie sind ja ein klasse Lehrer!“


„Falsch, Julia Ich bin kein ‘klasse’ Lehrer, ich bin ein Klassenlehrer. Ich bin zurzeit der Klassenlehrer der 7 C.“


Julia war jetzt so richtig aufgebracht:


„Haha! Soll ich etwa darüber lachen, Herr Harsch!? Das ist genau so wie letzten Mittwoch mit den Wörtern aus dem Sexualbereich.


Sie verbieten es uns, Begriffe wie ‘Muschi’ und ‘ficken’ zu verwenden, sagen dann aber im selben Satz, wir hätten vom ‘Tuten und Blasen’ keine Ahnung!“


„Julia, jetzt mach’ aber mal einen Punkt! Ich erzähle – wie du es mit Sicherheit weißt – schon immer Witze, und die mache ich über alle Nationalitäten! Alle! Und nicht nur über solche Leute, die Minderheiten bei uns sind. Ich mache ebenso Witze über die reichen Schweizer und sogar über US-Mexikaner. Und ich könnte jetzt auch über dich, einer Staatsbürgerin reindeutscher Herkunftskultur, ja, über dich, Julia, und deine blonden Haare Witze machen, wie zum Beispiel den Witz mit den drei Frauen …“


„Den will ich nicht hören!“, schrie Julia entsetzt.


„Doch, Herr Harsch, doch Herr Harsch, Frauen…witz! Frauen…witz!“, riefen jetzt fast alle anderen im Chor.


„Ich lasse abstimmen!“, brüllte Herbert. „Wer will den Witz nicht hören? … Nur Julia und Carla nicht … Die Mehrheit ist also dafür. Also dann los:


Eine schwarzharige rassige Italienerin …“


„Boooooh …!“, freuten sich die Jungen.


„Also noch mal: Eine schwarzhaarige Italienerin, eine blasse, rothaarige Irin …“


„Neeeeh!“ – „Iiiiiiiieeeeh!“ – „Baaaah!“


„… und eine deutsche Blondine …“


„Huuuuuiiiiii!!!“


„… sollen sich auf einer Fernsehbühne zu ihrem eigenen Aussehen äußern. Dabei sind sie alle drei an einen Lügendetektor angeschlossen, der immer, wenn jemand lügt, ‘Pöööppp!’ macht. Als erste kommt die Italienerin zu Wort. Sie sagt:


‘Ich weiß, ich weiß, ich bin hübsch.’


Da macht der Lügendetektor: ‘Pöööppp!’


Dann kommt die Irin dran. Die sagt: ‘Ich fürchte, ich fürchte, ich bin hässlich.’


Da macht der Detektor wieder: ‘Pöööppp!’


Zuletzt kommt die deutsche Blondine dran. Die ist jetzt etwas verunsichert und sagt: ‘Ich denke ... ich denke …‘


‘Pöööppp, pöööppp, pöööppp, pöööppp, pööööppp ………!!!!!’“


Die Klasse grölte vor Vergnügen, nur Julia verließ genervt den Raum.


Als wieder Ruhe herrschte, platzte Iwan plötzlich los, lachte und lachte, drückte dabei beide Hände auf seinen Bauch und konnte sich gar nicht mehr einkriegen.


„Herr Hahaha … Harsch! Herr Hahaha … Harsch! …“


Die Aufmerksamkeit aller war jetzt auf diesen Burschen gerichtet:


„Was ist Iwan? Was ist?“


Iwan fasste sich an den Kopf:


„Es hat gerade da oben Klick gemacht! Es hat geklickt! Es hat geklickt!“



11. Grenzen und Grenzüberschreitungen



Herbert hatte darauf verzichtet, dem rechthaberischen Gelaber der Kollegin Geilhardt weiter zuzuhören und stattdessen noch eine Weile über alle die vielen Frauenwitze nachgedacht, die er des Öfteren so von sich gegeben hatte. Plötzlich wurde er in seinen Erinnerungen durch ein kräftiges Klopfen unterbrochen. Es war der Applaus des Kollegiums.


Komisch, sagte sich Herbert, wann immer du frauenfeindliche Witze erzählst oder über diese bloß nachdenkst, ertönt so ein Wahnsinns-Applaus. Aber ihm war klar, dass das Klopfen nicht seinen Gedanken galt, sondern im engen Zusammenhang mit dem Ende des Vortrags der Geilhardt stand. Und er wusste genau – nach fast einem Vierteljahrhundert in diesem Kollegium – , wie er diese Art des Klopfens zu interpretieren hatte. Es war ein sehr langsames, gleichzeitig aber auch sehr lautes Klopfen gewesen, und ein solcher Beifall war weniger die Zustimmung zu etwas Gesagtem, sondern vielmehr die pure Erleichterung darüber, dass es damit nun endlich vorbei war.


Schluckfink ergriff wieder das Wort:


„Liebe Kolleginnen und Kollegen, ich möchte hiermit in meiner Funktion als Schulleiter der Grüß-Gottschalk-Gesamtschule noch einmal in aller Eindringlichkeit betonen, dass ich mich den Kernaussagen von Frau Kollegin Geilhardt aus ihren Veröffentlichungen voll und ganz anschließe. Vor allem, was den Aspekt der ‘Grenzüberschreitungen’ betrifft. Ich finde, jeder von uns sollte sich diesbezüglich seine Gedanken machen und bemüht sein, sein eigenes Verhalten daraufhin zu überprüfen. Ich selbst werde das jetzt verstärkt auch bei mir selbst tun, werde also, wenn man so will, mit gutem Beispiel vorangehen und mir erst mal an die eigene Brust klopfen.“


Ein vielstimmiges erstauntes „Ooooh!“ durchdrang das Konferenzzimmer. Mit regelrechter Verzückung sahen sich viele der weiblichen Lehrkräfte gegenseitig an.


„Das musst du auch, du alter Sack!“, entfuhr es Marlies, die Herbert schräg gegenüber saß. Sie sagte dies zum Glück aber noch leise genug, so dass Schluckfink es nicht mitbekam.


Herbert verstand ihren Ärger nicht und er verstand auch nicht, was Schluckfink mit seinen ‘Grenzüberschreitungen’ meinte. Aber so war das mit ihm. Das ganze Gequatsche und Getratsche im LehrerInnen-Kollegium interessierte ihn nicht die Bohne. Und so hatte er auch nicht mitbekommen, was sein alter Chef auf der letzten Kollegiumsfete, die in einem alten Forsthaus stattfand, so verbrochen hatte. In einem stark angetrunkenen Zustand hatte er der Kollegin Irmtraut Wonnebacke, der engsten Freundin von dieser Marlies also, und das, obwohl sie schon seit Jahren Mitglied seines Schulleitungsteams war – oder vielleicht gerade deshalb – , von hinten an die Brust gegriffen. Wenn auch nur ganz sachte. Und die Wonnebacke hatte ihm dann eine gescheuert. Nach einem klärenden Gespräch zwischen den beiden am nächsten Vormittag seien aber alle Probleme ausgeräumt worden, teilte man dem Kollegium dann „so hinten rum“ mit. Aber auch das hatte Herbert natürlich nicht mitbekommen. Er wusste also von nichts.


Grenzüberschreitungen, Grenzüberschreitungen eines Schulleiters, wie soll man sich denn das jetzt vorstellen?, fragte er sich. Er dachte einen Moment lang angestrengt nach. Diese Grenzüberschreitungen mussten – so wie sich der Chef da eben geäußert hatte – etwas sehr Unangenehmes beinhalten, sonst hätte sich der Alte doch nicht so heftig an die eigene Brust geklopft. Was für Grenzüberschreitungen also? Und: Überall in Europa sind heutzutage die Grenzen doch offen, sagte er sich. Wieso sollte also der alte Schluckfink an einer Grenze Probleme gehabt haben?


Stopp!, fiel es ihm da ganz plötzlich ein: Einen Sonderfall, was Grenzübertritte betraf, stellte in Europa doch die Schweiz dar. Und richtig! Schluckfink fuhr jedes Mal in den Ferien über die Schweizer Grenze hinweg – ab in die blauen Berge!


Und auf einmal hatte Herbert es klar vor Augen:


Schulleiter Schluckfink will in die Schweiz einreisen und hat natürlich seinen Personalausweis vergessen.


„Wir hatten kürzlich schon zwei ähnliche Fälle“, sagt einer der beiden schweizerischen Grenzbeamten zu ihm. „Boris Becker stand hier und hatte auch keinen Pass. Den haben wir ein paar Asse schlagen lassen. Peng! Ganz fantastisch! Alles klar, der Mann war echt. Und den Becker haben wir reingelassen.“


„Und dann kam Franz Beckenbauer“, sagt der andere Grenzbeamte, „und der hatte auch keinen Pass. Sechs Schüsse auf die Torwand. Wumm! Sechs Treffer! Super Leistung! Der Kaiser konnte ebenfalls durchgehen.“


„Aber, aber“, schreit da Schluckfink, „ich bin Gesamtschul-Schulleiter aus NRW, das heißt, ich kann doch nichts!“


„Alles klar!“, sagen die beiden Beamten im Gleichklang zueinander. „Der Mann ist echt, auch den lassen wir durch!“


Herbert dachte eine Weile nach. Ja, dieser Schluckfink, sagte er sich dann, hat ja vielleicht recht mit dem, was er sagt. Das mit den Grenzüberschreitungen ist diesmal wohl wirklich kein Witz gewesen. Schluckfink denkt jetzt tatsächlich über sein eigenes Verhalten nach und wird wohl nie wieder seinen Pass vergessen. Und dass er gesagt hat, jeder von uns, ja, jeder, sollte mal über seine eigenen Grenzüberschreitungen nachdenken … das sollte in der Tat jeder mal tun! Und vielleicht, fiel ihm ein, sollte er das selbst ja auch einmal machen.


Okay, okay, sagte sich Herbert, ich denke also mal darüber nach: Wann hatte ich denn das letzte mal Ärger bei einer Grenzüberschreitung? An einer richtigen Grenze natürlich, einer mit so richtig vielen Schikanen und so.


Herbert versuchte, zurück zu denken. In den letzten Jahren war eigentlich wenig passiert … Genau!, fiel ihm da auf einmal ein, er hatte so etwas früher schon einmal erlebt. Es war die Grenze zur damaligen DDR gewesen. Da hatte er doch einen DDReigenen Grenzbeamten mit einem flotten Witzchen begrüßt:


„Warum reden Grenzer wie Sie eigentlich immer von Gänsefleisch?“, hatte er den gefragt.


Nachdem er von diesem Mann eine Weile wie ein Aussätziger angestiert worden war, hatte Herbert dann lachend die Antwort gegeben:


„Weil Sie immer jedem Reisenden sagen: ‘Gänn’ Se fleisch mol de Kuffer uffmache!?’“


Dass er danach dann tatsächlich seinen Kuffer uffmache musste, versteht sich von selbst. Noch nie in seinem Leben hatte bei ihm eine Kofferkontrolle derart lange gedauert.


Aber das war damals die DDR gewesen! Da wurden einem ja sogar, was das Denken betrifft, Grenzen gesetzt:


„Was denkst du eigentlich über unsere DDR-Grenze?“, fragt der eine Grenzer den anderen.


„Dasselbe wie du!“


„Du Schwein! Dann muss ich dich jetzt verhaften!“


Upps!!!, sagte sich Herbert. Die Gesamtschule lässt grüßen!



12. Sparen und sonstige Knauserigkeiten


„Wir kommen jetzt zu Tagesordnungspunkt 6“, ertönte Schluckfink, „Kürzungen bei den Entlastungsstunden, Streichung des verbilligten Essens für Lehrkräfte, Einsparungen bei Lehr- und Lernmitteln.“


Herbert schob sich wieder seine Mittelfinger in die Ohren.


Kürzen, Streichen und Sparen! Natürlich, was denn auch sonst!, dachte er nur. Ja, was kannst du denn auch anderes in diesem Scheißjob als Lehrer erwarten, als ständig Kürzungen zu erdulden, Streichungen hinzunehmen und Einsparungen zu ertragen. Und das immer wieder und immer wieder: jahrein, jahraus!


„Wie mir das alles zum Hals raushängt!“, fluchte er vor sich hin.


KÜRZUNGEN waren schon immer unerträglich für Herbert gewesen. Denn damit hatte man ihm schon die eigene Schulzeit versaut. Und schon seit damals hasste er alles, was irgendwie zu kurz war. Den Anfang machten zwei Kurzschuljahre, die er als Schüler hatte durchleiden müssen. Ein stark verkürztes Schuljahr, das hieß kürzere Zeit für den Unterrichtsstoff. Deshalb hatte er damals so einiges verpasst und kurzzeitig sah es so aus, als würde er sogar sitzen bleiben. Seine Eltern aber hatten kurzentschlossen darauf reagiert: Kurzerhand hatten sie ihm das Taschengeld gekürzt.


„Damit es dir zukünftig besser geht!“, hatten sie – kurz und bündig – so als Kurzbegründung hinzugefügt.


Kurzum: Die Folgen dieser Knetekürzung waren schlimm für ihn gewesen. Wann immer er etwas bezahlen musste, hatte er kurz vor einem Kurzschluss gestanden.


Als damals die Damenröcke kürzer wurden, und alle Jungen begannen, um hübsche Mädchen zu konkurrieren, da zog er natürlich den Kürzeren. Da bin ich immer zu kurz gekommen!, erinnerte er sich jetzt – mit einer riesigen Portion ungekürzten Selbstmitleids in der Brust. Und nun erlebte er nach Jahrzehnten im Schuldienst immer noch diese kurzsichtigen Kürzungsprogramme. Selbst bei den für ihn so wichtigen Entlastungsstunden, da wollten die jetzt kurzfristig kürzen.


Er ballte seine Fäuste: Darauf reagierst du ab morgen mit Kurzarbeit, Herbert! Ja, das nahm er sich jetzt kurzweg schon mal vor.


Das Gleiche galt für das STREICHEN. Streichungen und Wegstreichen waren etwas, was Herbert schon seit Jahren auf die Palme brachte. Hatte man ihm in der Vergangenheit doch zu oft Streiche gespielt, die ihn noch heute in Rage versetzten. Zum Beispiel während der Wehrdienstzeit. Ihm nervten zwar weniger die Zapfenstreiche, die der Zapfhahn den Soldaten des Abends so spielte. Was er aber nicht abkonnte, das war das ständige Streichen per Hand: Ihm wurde im Handstreich die Freizeit gestrichen: Urlaubssperre wegen eines Manövers im Busch, Wochenendsperre wegen eines unseligen Fehlalarms, Ausgangssperre wegen des Besuchs einer NATO-Größe … „Damit es deinem Vaterland – und damit dir! – auch in der Zukunft immer besser geht!“


Und dann dazu das ekelige Streichmenü in seinem Sturmgepäck! Es war fast wie ein Paket für Landstreicher: nur Streichwurst, Streichfett und Streichkäse für das konzertierte Fressen im Feld. Nein, von all diesen Streichkonzerten, da habe ich gestrichen die Nase voll!, sagte sich Herbert. Und jetzt auch noch Streichungen, was das Mensa-Essen für Lehrer betraf. Alles wurde immer weiter eingeschränkt. Wenn das so weitergeht, dachte Herbert, darfst du demnächst hier nicht mal mehr einen streichen lassen! Hört das denn niemals mehr auf?!


Und dann auch noch dieses elende SPAREN! Sparen, sparen und immer wieder sparen! So lange er im Schuldienst war, wurde ständig an irgendwas gespart.


Gespart wurde an Lehrerstellen, was für den einzelnen Lehrer natürlich mehr Arbeit bedeutete. Gespart wurde bei der Neuanschaffung von Schulbüchern, weshalb zum Beispiel im Politikunterricht mit Büchern gearbeitet werden musste, die mehr als zwanzig Jahre auf dem Buckel hatten. Gespart wurde natürlich auch an den Energiekosten, weshalb viel weniger als früher gelüftet werden durfte, was ja bedeutete: es wurde sogar an frischer Luft gespart! Und morgens im Lehrerzimmer bekam er immer kalte Füße, weil die Heizkörper dort nur auf Sparflamme liefen.


Auch Herberts Einstellung zum Sparen hatte etwas mit seiner Vergangenheit zu tun. Schon als junger Mensch hatte er sparen, sparen und sparen müssen: Geld sparen für die Anschaffung von Schulbüchern, als er selbst noch Schüler war. Sparen an jeglichem Komfort während seiner Studienzeit. Später kam das Sparen für ein Haus mit einem Lehrer-Arbeitszimmer hinzu. Ja, er hatte, fand er, eigentlich schon genug gespart für alles, was mit Schule und seinem Lehrerberuf zusammenhing.


Plötzlich hatte Herbert sogar seine frühkindlichen Spar-Erlebnisse vor Augen, und es waren Ereignisse traumatischer Art. Und ausgerechnet seine Eltern, die waren damals daran schuld. Die wollten, „dass es dir später einmal besser geht als uns!“ Und deshalb musste er sparen. Deshalb hatten sie ihn jahrelang gezwungen, sein Taschengeld in ein widerliches Sparschwein zu stecken. Und wohl von genau diesen Spargroschen hatte dann der Weihnachtsmann Lokomotiven und Wagen für die Spielzeug-Eisenbahn gekauft, das heißt für die teure Märklin-Bahn, von der schon längst sein Vater Besitz ergriffen hatte. Also bekam im Grunde genommen der Vater von seinem Geld die Eisenbahn-Sachen geschenkt. Er selbst hingegen konnte jedes Weihnachten im Sparlicht des spartanischen Weihnachtsbaumes zumeist nur ein kleines Sparpaket öffnen. Natürlich waren da nur so unattraktive Sparsachen drin. Meistens handelte es sich dabei um ein Paar Sparstrümpfe beziehungsweise Sparschuhe, aber in Letzteren fehlten natürlich die Spareinlagen.


Herbert merkte, wie er wieder wütend wurde. Trotzdem ersparte er sie sich nicht: die Erinnerungen an seinen damaligen Gesichtsausdruck: Auf keinem seiner alten Weihnachtsfotos sah er sich jemals strahlen. Ganz unsparsam zog er hingegen seine Lippen in Richtung Halsschlagadern.


Und jetzt sollte immer noch gespart werden! Zum Beispiel an den Fotokopien, die er so gerne in großer Zahl an seine Schüler austeilte. Herbert schloss ganz feste die Augen und versuchte, nur noch abzutauchen. Hör’ nicht hin, hör’ einfach nicht hin!, sagte er sich. Nein, nein und nochmals nein! Ich halte das Wort „Sparen“ einfach nicht mehr aus! Und werde deshalb mein Leben ändern: Ich werde jetzt ab sofort alle Spar-Märkte mit ihren idiotischen Spar-Preisen meiden, das schwor er sich. Und mein Konto bei der Uffelbürener Sparkasse, das werde ich nun auch baldmöglichst auflösen. Sparten-Programme im Fernsehen sehe ich mir jetzt erst recht nicht mehr an und auch ein Spargelteller, der kommt mir nicht mehr auf den Tisch!


Moment mal!, sagte sich Herbert. Und er begann seine bisherigen Gedankengänge noch einmal zu durchlaufen. Dann zog er sich die Finger aus den Ohren und begann sich einige Notizen zu machen. Dabei huschte sogar ein Lächeln über sein Gesicht. Ja, auf seine verbalen Kürzungs-, Streichungs- und Sparversionen war er sogar ein bisschen stolz. Und auf einmal erschienen ihm die Einsparungsmaßnahmen, von denen der Schluckfink gesprochen hatte, auch gleich in einem ganz anderen Licht. Siehst du, sagte er sich, mit etwas Humor geht wirklich vieles leichter!


Denn das Streichen von Entlastungsstunden, dachte er nun, betraf doch im Grunde nur diejenigen seiner Kollegen, die tatsächlich Entlastungsstunden verdient hatten, also solche Lehrer, die etwas Außergewöhnliches leisteten, und zu denen gehörte er ja ohnehin schon lange nicht mehr. Denn Leistung lohnte sich nicht, wie es sich ja jetzt gerade wieder zeigte.


Und das mit der Verteuerung des Mensa-Essens für Lehrkräfte tangierte ihn ja eigentlich auch nicht. Es war ihm – aus welchen Gründen auch immer – unangenehm geworden, mit anderen Kollegen an ein und demselben Mittagstisch zu sitzen. Vom Krach in der Mensa einmal ganz zu schweigen. Deshalb stieg er jede Mittagspause in sein Auto und fuhr zum Essen in ein Nachbardorf, um so dem chaotischen GGG-Massenbetrieb für ein Weilchen zu entkommen.


Und dass sein Fotokopier-Budget nun nach oben hin begrenzt wurde, das heißt, ihm jetzt nicht mehr ausreichend Geld für Fotokopien zur Verfügung stand, das regte ihn ja auch nicht sonderlich auf: Hatte er doch in seinem Reihenhauskeller noch ein Depot mit Arbeitsblättern aus den neunziger Jahren, die er ja jetzt endlich mal unter die Schüler bringen konnte.


Und trotzdem gingen Herbert die angekündigten Spar-, Kürzungs- und Streichmaßnahmen gewaltig auf die Nerven. Es hatte einfach zu viele davon in den letzten Jahrzehnten gegeben, und das hatte sich, wie er jetzt feststellte, natürlich auf seine Psyche ausgewirkt.


Durch diese lebensbegleitenden Sparzwänge, Herbert, sagte er sich, hast du selbst in den letzten Jahren einen regelrechten Spar-Tick entwickelt. Anscheinend steht dir deshalb der Geiz wohl ins Gesicht geschrieben. Das erklärt wiederum, sagte er sich und wunderte sich dabei ein bisschen über seinen eigenen Scharfsinn, wieso du für deine Schüler eine so knauserige Witzfigur bist:


„Herr Harsch, gestern war der zweite Adventssonntag, dürfen wir heute zwei Kerzen anzünden?“


„Wieso denn gleich zwei? Eine reicht, du darfst sie aber vor den Spiegel stellen!“


„Kann es sein, dass Sie ein Geizkragen sind, Herr Harsch?“


„Ich bin eigentlich von großzügigerer Natur. Das beweise ich euch jetzt: Guck, da kommt Kai verspätet aus dem Sportunterricht. Mein Gott, ist der Arme abgekämpft:


Möchtest du eine Erfrischung Kai?“


„ECHT, Herr Harsch?“


„Dann mach mal kurz das Fenster auf!“


„Mann, Sie sind aber was knauserig, Herr Harsch. Dann erzählen Sie uns doch wenigstens drei Geizkragen-Witze!


„Gleich DREI Geizkragen-Witze??? … Verschwendung! Verschwendung! Verschwendung!!!“



13. Man(n) spricht von „Innen“


„TOP 7: Suche nach einer neuen Frauenbeauftragten für unsere weiblichen Kolleginnen.“


Herbert verdrehte die Augen. Für so’n Scheiß ist plötzlich wieder Geld da!, fluchte er in Gedanken vor sich hin.


Von Frauenbeauftragten, Frauenproblemen und Frauenförderung hatte Herbert die Schnauze voll. Zu tief saßen noch die Verwundungen, die Frauen ihm auf einer Fortbildungsveranstaltung zugefügt hatten, einem sogenannten Workshop zu Thema Integration – Integration von Schülerinnen und Schülern nichtdeutscher Herkunftskultur, zu dem man ihn als „Experten mit Praxiserfahrung“ eingeladen hatte.


Richtig gehört! Noch vor wenigen Jahren hatte Herbert bei diesem Thema die Nase vorn. Er hatte sich in zahlreichen Projekten engagiert, hatte sogar begonnen, Türkisch zu lernen und hatte jedem Kollegen, jeder Kollegin, jedem Schüler und allen Eltern, die sich mit Problemen und Fragen an ihn wandten, mit Rat und Tat zur Seite gestanden.


Aber auch hier, eigentlich seinem Lieblingsbetätigungsfeld, war sein Stern ins Sinken geraten. Herbert hatte sich in den letzten drei Jahren immer weniger in Szene gesetzt, seit er zu der Erkenntnis gelangt war, dass es nur Probleme brachte, wenn man mehr tat als unbedingt nötig war. Jedes zusätzliche Engagement an seiner Schule zog irgendwelchen Ärger nach sich, das hatte er immer wieder am eigenen Leibe erfahren müssen. Wenn du ständig auf Fortbildungen wegen der Integration von Migrantenkindern bist, sagte er sich, verprellst du damit all diejenigen Kolleginnen und Kollegen, die dann ja deinen Unterricht für dich übernehmen müssen. Und selbst deine eigene Familie beschwert sich über dich, weil du die korrekturfreien Wochenenden – statt mit deinen Verwandten – mit Ausarbeitungen für deine Migrantenkinder verbringst. Ja, da blieb tatsächlich kaum Zeit für das eigene Familienleben übrig. Und Undank ist der Welten Lohn:


Dass seine Tochter im Alter von fünfzehn Jahren extrem aufmüpfig war – ja, die war wirklich kaum auszuhalten in dieser Zeit – das hatte er später einmal einer Kollegin erzählt.


„Was hast du eigentlich gemacht, Herbert, als deine Tochter in diesen entscheidenden Jahren ihren Vater brauchte?!“, hatte sie ihm daraufhin vorwurfsvoll entgegengeschleudert.


„Ich habe mich um die Integration ausländischer Mädchen an unserer Schule gekümmert!“, hatte er trotzig geantwortet.


Ja, so ist es, sagte er sich, gerade den Frauen kannst du es einfach nie recht machen! Und demnächst, da hetzen sie dir wohl auch noch ihre „Beauftragte“ auf den Hals.


Schluckfink hatte schon auf verschiedene Art und Weise versucht, eine Frauenbeauftragte zu finden, seit Barbara Weinerlich, die diese Position jahrzehntelang bekleidet hatte, vor drei Jahren plötzlich geheiratet hatte und aus dem Schuldienst verschwunden war. Seitdem war dieser Posten einfach nicht mehr zu besetzen gewesen und so sehr sich Schluckfink und seine Helfeshelfer auch bemühten, keine der fünfzig Kolleginnen war auf diesen Posten scharf. Weder der jahrelang am schwarzen Brett aushängende „Hilfeschrei“, noch die sehr persönlichen Zwiegespräche von Schluckfinks Stellvertreter Marco Sirena in dessen Arbeitsraum mit ganz bestimmten Kolleginnen (wobei Sirena immer die Tür hinter sich abschloss), hatten zu dem gewünschten Ergebnis geführt. Deshalb war Schluckfink dazu übergegangen, auf jeder Lehrerkonferenz bestimmte Damen unter Druck zu setzen – unter Gruppendruck versteht sich! Dabei stand ihm neuerdings eine sehr durchsetzungsstarke weibliche Lehrkraft zur Seite:


„Das Wort hat – als Mitglied unseres Lehrerrates – Frau Pinab-Schreckermann“, ertönte Doktor Schluckfink.


Oh Gott!, stöhnte Herbert, schon wieder unsere Radikal-Feministin. Das kann ja heiter werden!


Kollegin „P. S.“ erhob sich würdevoll.


„Ja, liebe Kolleginnen und Kollegen, wir sind jetzt schon zum fünften Mal auf einer Konferenz dabei, nach einer Frauenbeauftragten für unsere Schule zu suchen. Das ist – finde ich, ehrlich gesagt – eine Schande! Ich habe den Auftrag von Herrn Doktor Schluckspecht … Entschuldigung, von Doktor Schluckfink natürlich, hahahaha … also, ich habe den Auftrag, einmal darzulegen, warum es so wichtig ist, dass wir an unserer Schule das Amt der Frauenbeauftragtin jetzt endlich mal besetzen. Wie wir alle wissen, werden in der Bundesrepublik Deutschland Frauen nach wie vor aufs Äußerste benachteiligt, um nicht zu sagen, diskriminiert. Zwar machen inzwischen auch an unserer Schule weit mehr Schülerinnen als ihre männlichen Gegenstücke das Abitur, und das sogar mit besseren Noten, was ja ganz eindeutige Schlüsse zulässt, aber im Top-Management unserer dreißig bundesdeutschen DAX-Unternehmen befand sich in den letzten Jahren nur eine einzige Frau …“


Der Scheiß schon wieder!, dachte Herbert, und merkte, wie die Wut in ihm hochkochte. Was hat denn eine Frauenbeauftragte an unserer Schule mit diesen verdammten DAX-Unternehmen zu tun?


Das ist ja die gleiche Schwachsinnsdiskussion wie allabendlich beim Fernseh-Talk! Warum kapieren einige von diesen Weibern hier nicht, dass Frauen im Management der DAX-Unternehmen deshalb kaum präsent sind, weil sie da gar nicht hinein wollen. Und weil Frauen in dieser Hinsicht einfach cleverer sind als Männer. Man mache mal einem deutschen Mann das Angebot: Zehn Prozent mehr Gehalt und ein bisschen mehr Sozialprestige, dafür aber achtzig Prozent mehr Arbeit. Fast jeder deutsche Mann würde sofort zusagen. Frauen dagegen lassen sich auf so was gar nicht erst ein. Und wenn sie dann tatsächlich doch mal eine höhere Position bekleiden, dann hacken sie sofort auf Männern wie dir herum und das in einer erst recht diskriminierenden Weise. Wie auf dieser besagten Fortbildungsveranstaltung zum Thema „Integration“, an die Herbert nur mit Grausen zurückdachte.


Die Veranstaltung war hochkarätig besetzt: eine totschicke Lady vom Ministerium, zwei Dozentinnen von zwei bundesdeutschen Renommee-Universitäten, zwei deutsche Entwicklungshelferinnen, eigens aus Äthiopien eingeflogen, von denen die eine einst zum Thema ‘Der Islam im kommunistischen Kuba’ promoviert hatte. Als Vertreter der Islamverbände waren zwei gepflegt auftretende Mittfünfziger erschienen, beide mit grauweißem Vollbart sowie Anzug und Krawatte, und beide führten ausländisch klingende Namen. Dann war da eine elegante Dame, so um die dreißig, mit dem Namen ‘Doktor Doktor Wortmann-Bruchmeier’, die die Veranstaltung leitete und mal so nebenbei behauptete, schon so einige Jahre bei der UNO in New York gearbeitet zu haben. Ebenfalls nicht unattraktiv und ihm, Herbert, wegen einer gewissen Schüchternheit gar nicht mal so unsympathisch: eine Studentin, die für ihre Bachelor-Arbeit Tausende von UN-Resolutionen zu den weltweiten Kinder-Rechten analysiert hatte. Ferner saßen da insgesamt acht weitere Damen und Herren verschiedenster Provenienz, die jeweils mit dem ein oder anderen Integrationsprojekt in den Medien auf sich aufmerksam gemacht hatten, und – last not least – er, Herbert, selbstverständlich!


„Wie sieht eine gelungene Integration aus?“ Mit diesen Worten eröffnete Frau Doktor Doktor Wortmann-Bruchmeier die Veranstaltung, zu der sich all die genannten Anwesenden in einem Stuhlkreis versammelt hatten. Und sie fuhr fort: „Ich möchte, dass jede beziehungsweise jeder von uns so ganz spontan, einfach mal so aus dem Bauch heraus, sagt, wie sie bzw. wie er sich die Integration unserer Mitbürgerinnen und Mitbürger nichtdeutscher Herkunftskultur in idealer Weise vorstellt. Also, Sie sollten, meine Damen und Herren, die Schere in Ihrem Kopf, die Ihnen ansonsten alles so passend zurechtschneidet, einmal gänzlich beiseite legen und ganz spontan Ihre persönliche Idealvorstellung präsentieren. Ich denke, es macht Sinn, wenn wir in unserem Stuhlkreis der Reihe nach vorgehen. Dabei möchte ich, dass jede bzw. jeder, der sich äußert, sich zunächst einmal persönlich vorstellt. Mich kennen Sie ja alle schon von der Begrüßung im Foyer her. Ich denke, wir beginnen mit dem netten Herrn neben mir, dem … äh … Entschuldigung … dem Herrn Hasch! Ja, Herr Hasch, würden Sie denn bitte beginnen, aber zunächst einmal etwas zu Ihrer Person und Ihrem Tätigkeitsbereich sagen?“


„Ja, Tach erst mal, ich heiße, wie es gerade beinahe richtig gesagt wurde, Harsch, genauer gesagt bin ich der Herbert Harsch“, sagte Herbert mit einem damals noch durchaus vorhandenen Selbstwertgefühl. „Ich bin Lehrer an der Grüß-Gottschalk-Gesamtschule in Uffelbüren, kurz GGG genannt – Uffelbüren, das liegt im Landkreis Kappeln-Kottenfeld, ganz … im … Nooorden …“


Herbert war irritiert. Fast alle Damen hatten angefangen wie blöd zu grinsen und die meisten schoben sich dabei schnellstens die Hand vor den Mund.


Er machte eine kleine Pause, denn es hatte ihm wohl ein bisschen die Sprache verschlagen. Dann setzte er seine Ausführungen mit heiserer Stimme fort: „Ich bin so eine Art Integrationsexperte an unserer Schule, habe bereits mehrere Integrationsprojekte ins Leben gerufen und leite zurzeit gerade eines davon, in dem es darum geht, vor allem türkischen Mädchen zu mehr Selbstbewusstsein zu verhelfen. Um auf die Ausgangsfrage zurück zu kommen: Eine gelungene Integration stelle ich mir ganz spontan so vor: Immer wenn die erwachsenen Migranten wegen ihrer Kinder zu mir kommen …“


„Stopp, stopp,stopp, stopp, stopp!!!“, erregte sich eine der beiden Dozentinnen und die andere pflichtete ihr durch ein energisches Kopfnicken bei. „So geht das ja wohl nicht! Wir von der Frauenseite aus möchten hiermit kundtun, dass wir darauf bestehen, dass in dieser Diskussionsrunde und auf der gesamten Tagung die Geschlechter-Endungen benutzt werden!“


„Aber ich rede …“, wollte sich Herbert verteidigen, denn zu ihm kamen in der Tat ja fast nur die erwachsenen männlichen Migranten. Die Migrantinnen hingegen, die bekam er weder aus der Ferne noch sonst wie zu Gesicht.


„Nein! Darüber diskutieren wir jetzt nicht!“ – „Sonst reisen wir hier wieder ab!“, bekamen die Dozentinnen da auch noch Schützenhilfe von den beiden Entwicklungshelferinnen, und all die anderen Damen nickten zustimmend.


Herbert schluckte. Etwas ratlos sah er die Anwesenden der Reihe nach an.


Schau an, wie diese Weiber ihren Erfolg genießen!, sagte er sich. Triumphierende Blicke bei allen! Und nur die beiden bärtigen Islamverteter schienen Verständnis für ihn und seine Situation zu haben. Die sahen einander an, so als wollten sie sagen: „Siehste!“


Herbert stöhnte und atmete einige Male tief durch.


„Also dann!“, fuhr er mit trotziger Stimme fort. „Eine ideale Integration ist für mich dann gegeben, wenn die erwachsenen MigrantINNEN, was ja eigentlich nur die Männer sind, … also, wenn diese INNEN zu mir kommen, um mit mir über ihre KinderINNEN …‘tschuldigung … Kinder zu reden, dann wäre es ideal, wenn sie dann automatisch auch immer ihre EhefrauINNEN mitbringen würden!“


Herbert atmete erleichtert auf und auch die Damen nickten zufrieden.


Herbert aber war unzufrieden. Er fühlte sich gedemütigt. Sein ganzes jahrelanges Engagement hatten die Weiber ins Lächerliche gezogen. So ist das, wenn Frauen einmal die Macht und die Mehrheit haben: Da kennen die keine Gnade!


Während jetzt die anderen Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Reihe nach redeten, dachte Herbert darüber nach, ob er die Versammlung verlassen sollte. Unter einem Vorwand zum Beispiel. Denn er hasste all diese albernen Emanzen, mit Ausnahme der Studentin natürlich, weil die ihn so niedlich mitleidig anblickte. Und immer wieder blickte sie zu ihm herüber. Und immer wieder blickte Herbert zurück. Das half! Und mit der Zeit beruhigten sich Herberts strapazierte Nerven dadurch sogar ein wenig.


„Wir sind jetzt einmal die Runde durch, danke meine Damen und Herren!“ Mit diesen Worten zog Frau Doktor Doktor Wortmann-Bruchmeier nach einer Weile die Leitung wieder an sich. „Wir werden jetzt Vier-Personen-Gruppen bilden, um einige der angesprochenen Aspekte dann dort vertiefend weiter zu diskutieren. Über die Zusammensetzung der Gruppen entscheidet natürlich das …“


„Stopp, stopp, stopp, stopp, stopppp!!!“, entfuhr es da Herbert. „So geht das ja wohl nicht! Ich als Mann möchte darauf bestehen: Ich will in eine reine Männergruppe!“


„Herr Harsch, haben Sie eigentlich was gegen Frauen?“


„Neee, wie kommst du denn da drauf, Neeeele?“


„Sie reden immer so von „innen“, Herr Harsch“, mischte sich jetzt auch Sara ein. „Sie sprechen von Personinnen, Lehrkräftinnen und Putzmänninnen und so.“


„Und Ihre Witze, Herr Harsch. Immer gegen Frauen!“, sagte nun wieder Nele – Herberts beste, aber von ihm nicht sonderlich geliebte Oberstufenschülerin.


„Ja, nachdem Sie von der Fortbildung zurück sind, von der Sie schon mal sprachen, Herr Harsch“, fügte Sara hinzu, „erzählen Sie jede Unterrichtsstunde einen sehr, sehr abartigen Frauenwitz.“


Sofort schrillten bei Herbert die Alarmglocken:


„Alles Missverständnisse, Sara und Nele! Ich würde nie so was wie frauenfeindliche Witze erzählen! Ich hab’ nichts gegen Frauen! Nein, ganz im Gegenteil: Wenn ich auf eine einsame Insel nur drei Menschen mitnehmen dürfte, dann würde ich – nun ratet mal! – , dann würde ich ganz selbstverständlich drei Frauen mitnehmen. Das sagt doch wohl alles, oder?! Hahaha!“


„Und zu welchem Zweck, Herr Harsch, würden Sie die drei mitnehmen?“


„Das möchtest du wohl wissen, Sören! Na, wozu schon: die erste zum Kochen. Das kann ich nämlich gar nicht. Die zweite zum eine Bügeln: Ich bin nämlich nur auf ganz anderen Gebieten ein so richtig guter Plattmacher …“


„Und die dritte?“, fragte ‘Sankt’ Annegret plötzlich in einem strengeren Ton und damit – wie Herbert es fand – in einer provokativen Weise, die schon mal so gar nichts Gutes verhieß.
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